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Bıographie

FF SCHANDL

»Meıne Kratt
gehört dem grofßen Geschehen«
Edıch Stein (1891—-1942) ın un: beıden Weltkriegen

Der Ausbruch des Ersten Weltkrieges VOLr eiInem Jahrhundert erinnert
ZU eiınen dıe tödlıche Spirale der Gewalt, der Strategien un: Bünd-
nısmechanısmen, dıe das Ättentat VOo Sarajevo 28 Junı 1914 ın
Gang SEIZIEC bzw. für die ZU Anlass A  ILEL wurde. In der
Rückschau trıtt UIL1S5SO deutliıcher VOoOoI Augen, WI1€E 1ne aufgeheıizte St1m-
IU mIt ıhren Feindbildern und natıonalıstischen Ressentiments,
e1in tiefes gegense1It1ges 1sstrauen be]l tehlendem Deeskalationswillen
und schliefßliıch 1nNne nachgerade wahnsınnıge Lust, »CS darauf 1ankom-
ILLE  — 4aSSCN« und dem Gegner zuvorzukommen, die Kriegsfurie
enttesselt. och ebenso befremdet heute, W1€ viele nachdenklichere
Leute sıch VOo Krıeg haben begeistern lassen und davon 0S 1nNne
FErneuerung der Gesellschaftt und VOLr allem des (3emelnsIınNnNsS erhotten
konnten. Vermutlich auch deshalb, weıl ıhnen ach 44-Jähriger Y1e-
denszeıt dıe Ertahrung selner Grausamkeıten abgıing, dıe der technısche
Fortschritt gerade auch 1mM Rüstungsbereich bıs dahın ungekannten
mörderıschen Materıialschlachten steigern vermochte.

VEITSTÄNZE

uch dıe Fülle der Folgen und Zusammenhänge dieses Weltkrieges
kommt heute deutliıcher 1Ns Bewusstseımn. Das Kriegsende 19158 tführt
ZUrFr völlıgen geographischen und poliıtiıschen Neuordnung spezıell des
mıttel- un: südosteuropäıischen Kaumes, dıe sıch bıs ın dıe Gegenwart
auswiırkt, iınsbesondere Wa dıe ehemalıge SowJetunion betrıttt Das
Ende der Monarchien un: dıe nıcht SAaNZ konsequente natıonalstaatlıche
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2. Biographie

FELIX SCHANDL

»Meine ganze Kraft 
gehört dem großen Geschehen«
Edith Stein (1891–1942) in und zu beiden Weltkriegen

Der Ausbruch des Ersten Weltkrieges vor einem Jahrhundert erinnert
zum einen an die tödliche Spirale der Gewalt, der Strategien und Bünd-
nismechanismen, die das Attentat von Sarajevo am 28. Juni 1914 in
Gang setzte bzw. für die es zum Anlass genommen wurde. In der
Rückschau tritt umso deutlicher vor Augen, wie eine aufgeheizte Stim-
mung mit ihren Feindbildern und nationalistischen Ressentiments,
ein tiefes gegenseitiges Misstrauen bei fehlendem Deeskalationswillen
und schließlich eine nachgerade wahnsinnige Lust, »es darauf ankom-
men zu lassen« und dem Gegner zuvorzukommen, die Kriegsfurie
entfesselt. Doch ebenso befremdet heute, wie viele nachdenklichere
Leute sich vom Krieg haben begeistern lassen und davon sogar eine
Erneuerung der Gesellschaft und vor allem des Gemeinsinns erhoffen
konnten. Vermutlich auch deshalb, weil ihnen nach 44-jähriger Frie-
denszeit die Erfahrung seiner Grausamkeiten abging, die der technische
Fortschritt gerade auch im Rüstungsbereich zu bis dahin ungekannten
mörderischen Materialschlachten zu steigern vermochte.

VEITSTÄNZE

Auch die Fülle der Folgen und Zusammenhänge dieses Weltkrieges
kommt heute deutlicher ins Bewusstsein. Das Kriegsende 1918 führt
zur völligen geographischen und politischen Neuordnung speziell des
mittel- und südosteuropäischen Raumes, die sich bis in die Gegenwart
auswirkt, insbesondere was die ehemalige Sowjetunion betrifft. Das
Ende der Monarchien und die nicht ganz konsequente nationalstaatliche
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Zerteilung Österreich-Ungarns führen Zzumelst keineswegs stabılen
demokratıischen Staaten. Vielmehr etablieren sıch ın den me1lsten
ropaıischen Ländern der Zwischenkriegszeıt autorıtire bıs taschıistische
Regiıme n Spanıen mıt blutigem Bürgerkrieg). Unklug übertriebene
un: revanchegeleitete Friedens- und Reparationsbedingungen werden
spezıell ın Deutschland als Demütigung empfunden und VOo rechten
polıtıschen Spektrum bereitwillig, mıt wachsendem Erfolg und mIıt
der Gefährdung der Jungen Demokratıe durch WEeI1 Totalıtarısmen
VOo lınks und rechts instrumentalısıert. D1e Schwäche der demokra-
tischen Mıtte ermöglıcht dıe spate, doch UI1IL1L1S5SO tolgenschwerere deut-
sche »Machtergreitung« des Jahres 1933 durch 1Ne mehr als dubıiose
Fıgur, dıe allerdings gekonnt und ratfinıert mess1i1anısche Stiımmungen

enttachen und andere tauschen ıimstande I1St
Diese Entwicklung oipfelt anscheinend unauthaltsam ın der VOL 11U11-

mehr Z Jahren und also 1U 25 Jahre spater mutwillıg ausgelösten
Katastrophe des /Zweıten Weltkrieges W1€e a„uch des och unvergleich-
lıcheren >ındustriellen« Holocausts und Massenmordes AUS rassıst1-
schen Beweggründen. Angesıchts e1INes ım Jahre 1941 weıtgehend (nur
Großbritannien, dıe Schwei1i7z und Schweden ausgenommen) totalıtär
beherrschten Furopas beeindruckt dıe mutıge und riskante Krattan-
STITCHSUN der westliıchen Allııerten, mıt Landungen ın Sızılıen (1943)
und der ormandıe (vor 70 Jahren) und hohen eıgenen Optern
dıesen Kontinent für Freıiheıt und Demokratıe zurückzuerobern. Na-
türlıch moöchte ILLE  — Kuropa damıt auch wenıgstens einem
Teıl eıner drohenden CENTSCHCNSECSCIZICH ıdeologıischen CT
eiIizten Vorzeiıchen totalıtären sowJetischen Vormacht entreıißen,
wenngleıch diese als notwendiger Verbündeter ın diesem Krıeg auch
den höchsten Blutzaoll Menschen eısten hatte (dieser Lage eNL-

sprechen letzte Versuche 1mM bızarren »Untergang« des » DDrıtten Re1-
ches«, VOLr allem och mıt den >> Westmaächten« verhandeln und mıt ıh-
11C  — dıe SowJetunion vorgehen wollen).
ach 1945 mussen welıltere 44 Jahre vergehen, bıs der »Mauertall« dıe
Nachkriegsordnung des »Kalten Krieges« autbricht. och seıtdem
reißen dıe Wunden regıionaler Krıisen- und Konfliktherde weltweıt
ımmer wıeder auft FKuropa selbst wırd umgehend kontrontiert mıt der
Tragödıie der mutwilligen und TAUSAHLCH Zerstörung Jugoslawıens.
S1e beginnt mIt der Entrechtung iınsbesondere der Kosovoalbaner,
markıert durch 1N€e Jubiläumsrede des spateren Kriegsherrn
28 Junı 1989 auf dem gleichnamıgen » Amselteld« und oipfelt ın »eth-
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Zerteilung Österreich-Ungarns führen zumeist keineswegs zu stabilen
demokratischen Staaten. Vielmehr etablieren sich in den meisten eu-
ropäischen Ländern der Zwischenkriegszeit autoritäre bis faschistische
Regime (in Spanien mit blutigem Bürgerkrieg). Unklug übertriebene
und revanchegeleitete Friedens- und Reparationsbedingungen werden
speziell in Deutschland als Demütigung empfunden und vom rechten
politischen Spektrum bereitwillig, mit wachsendem Erfolg und mit
der Gefährdung der jungen Demokratie durch zwei Totalitarismen
von links und rechts instrumentalisiert. Die Schwäche der demokra-
tischen Mitte ermöglicht die späte, doch umso folgenschwerere deut-
sche »Machtergreifung« des Jahres 1933 durch eine mehr als dubiose
Figur, die allerdings gekonnt und raffiniert messianische Stimmungen
zu entfachen und andere zu täuschen imstande ist.
Diese Entwicklung gipfelt anscheinend unaufhaltsam in der vor nun-
mehr 75 Jahren und also nur 25 Jahre später mutwillig ausgelösten
Katastrophe des Zweiten Weltkrieges wie auch des noch unvergleich-
licheren »industriellen« Holocausts und Massenmordes aus rassisti-
schen Beweggründen. Angesichts eines im Jahre 1941 weitgehend (nur
Großbritannien, die Schweiz und Schweden ausgenommen) totalitär
beherrschten Europas beeindruckt die mutige und riskante Kraftan-
strengung der westlichen Alliierten, mit Landungen in Sizilien (1943)
und der Normandie (vor 70 Jahren) und unter hohen eigenen Opfern
diesen Kontinent für Freiheit und Demokratie zurückzuerobern. Na-
türlich möchte man Europa damit auch – wenigstens zu einem guten
Teil – einer drohenden – unter entgegengesetzten ideologischen ge-
setzten Vorzeichen – totalitären sowjetischen Vormacht entreißen,
wenngleich diese als notwendiger Verbündeter in diesem Krieg auch
den höchsten Blutzoll an Menschen zu leisten hatte (dieser Lage ent-
sprechen letzte Versuche im bizarren »Untergang« des »Dritten Rei-
ches«, vor allem noch mit den »Westmächten« verhandeln und mit ih-
nen gegen die Sowjetunion vorgehen zu wollen).
Nach 1945 müssen weitere 44 Jahre vergehen, bis der »Mauerfall« die
Nachkriegsordnung des »Kalten Krieges« aufbricht. Doch seitdem
reißen die Wunden regionaler Krisen- und Konfliktherde weltweit
immer wieder auf. Europa selbst wird umgehend konfrontiert mit der
Tragödie der mutwilligen und grausamen Zerstörung Jugoslawiens.
Sie beginnt mit der Entrechtung insbesondere der Kosovoalbaner,
markiert durch eine Jubiläumsrede des späteren Kriegsherrn am
28. Juni 1989 auf dem gleichnamigen »Amselfeld« und gipfelt in »eth-
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nıschen Säuberungen« ın Bosnien-Herzegowina und Teılen Kroatıiıens
1b 1991 1nNne Schlacht aut den TagU 600 Jahre vorher endete mIıt
katastrophaler Nıederlage des oOhrıistlıchen serbıschen Heeres un: dem
Sı1eg der ıslamıschen (Ismanen. S1e begründete deren lange Herrschaftt
auf dem Balkan und ın Südosteuropa, während das serbıische » Blut-
opfer« dieses 28 Jun1ı (als » Vidovdan« oder St.-Veıts- Tag) sıch ber
Jahrhunderte ZU natıonalen Mythos auswuchs, der sowohl dıe Be-
freiung VOo der osmanıschen Oberhoheıit 1mM 19 Jahrhundert moOotI1-
vierte W1€e a„uch der Rechttertigung VOo Grausamkeıten mehrerer Bal-
kankrıege 1mM Laute des 20 Jahrhunderts unheıilvoll dıente. DiIe Jah-
relange Belagerung und Beschießung der Hauptstadt SarajJevo und
tragısche Ereignisse W1€e der Massenmord VOo Srebrenica ım Julı 1995
führen endlich ZU nachhaltıgen mılıtärıschen Eınsatz Furopas, WCI111-

gleich sıch dıe polıtısche Friedenslösung VOo 1995 heute als Hemm-
schuh elıner wırkliıchen Entwicklung darstellt. Fın hottentlich eiztes
»Nachspiel« wırd der Kriegseinsatz der ATITO 1999 Ser-
bıen se1n, das angelautene End-Massaker 1mM KOsovo SLOPPCN.
Mıt dem alsbaldıgen Sturz dieses be]l aller Grausamkeıt und Raftinesse
epıgonalen Kriegstreibers und selner Überstellung 28 Junı 2001

den Internationalen Gerichtshot ın Den Haag (wenngleıich sıch,
WI1€E manche, der ırdıschen Gerichtsbarkeıt entziehen kann) schlıefst
sıch möglıcherweıise endgültıg der Kreıs e1Nes kriegerischen > Velits-
L  «  4 der aut diesen TagU/Jahre UVOCc mıtten ın FKuropa be-
ONLNCH hatte.
Betrachtet ILEL  — allerdings das aktuelle Gebaren des derzeıtigen » Herr-
schers aller Reufßlen« gegenüber der Ukraine und dem zıyılısıerten Teıl
der Welt, könnten einem durchaus Zweıtel befallen, ob dieser Kreıs

zumındest ın Furopa wırklıch un: endgültig geschlossen IST Scheint
doch 1er eın Staatsmann be]l aller taktıschen Schläue und Doppel-
züngıgkeıt wırtschafrtliıch und polıitisch für sıch und se1ın Land ohne
wırklıche Perspektiven, doch personell alternatıvlos absıchtlich oder
unbewusst ın Jjenen Myrthen, Mentalıtäten und Verhaltensmustern des
frühen 20 Jahrhunderts gefangen oder ın S1C zurückgefallen. Diese
besıtzen das bedrohliche Potential, erneut zumındest regionale > Velts-
tanze« enttesseln. Dass »(Gasputin« Zudem ın 1aktuellen Kriegs-
und Krisengebieten se1ıne Hiände 1mM Spiel hat, tragt nıcht eben ZU  - Be-
ruhigung be1ı W1e » Kuropa« mıt dieser 1kuten Krıse und Heraustor-
derung umgehen wiırd, deren Dimensionen längst nıcht allen bewusst
sınd, bleıbt mıt Spannung 1bzuwarten.
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nischen Säuberungen« in Bosnien-Herzegowina und Teilen Kroatiens
ab 1991. Eine Schlacht auf den Tag genau 600 Jahre vorher endete mit
katastrophaler Niederlage des christlichen serbischen Heeres und dem
Sieg der islamischen Osmanen. Sie begründete deren lange Herrschaft
auf dem Balkan und in Südosteuropa, während das serbische »Blut-
opfer« dieses 28. Juni (als »Vidovdan« oder St.-Veits-Tag) sich über
Jahrhunderte zum nationalen Mythos auswuchs, der sowohl die Be-
freiung von der osmanischen Oberhoheit im 19. Jahrhundert moti-
vierte wie auch der Rechtfertigung von Grausamkeiten mehrerer Bal-
kankriege im Laufe des 20. Jahrhunderts unheilvoll diente. Die jah-
relange Belagerung und Beschießung der Hauptstadt Sarajevo und
tragische Ereignisse wie der Massenmord von Srebrenica im Juli 1995
führen endlich zum nachhaltigen militärischen Einsatz Europas, wenn-
gleich sich die politische Friedenslösung von 1995 heute als Hemm-
schuh einer wirklichen Entwicklung darstellt. Ein hoffentlich letztes
»Nachspiel« wird der erste Kriegseinsatz der NATO 1999 gegen Ser-
bien sein, um das angelaufene End-Massaker im Kosovo zu stoppen.
Mit dem alsbaldigen Sturz dieses bei aller Grausamkeit und Raffinesse
epigonalen Kriegstreibers und seiner Überstellung am 28. Juni 2001
an den Internationalen Gerichtshof in Den Haag (wenngleich er sich,
wie so manche, der irdischen Gerichtsbarkeit entziehen kann) schließt
sich möglicherweise endgültig der Kreis eines kriegerischen »Veits-
tanzes«, der auf diesen Tag genau 87 Jahre zuvor mitten in Europa be-
gonnen hatte. 
Betrachtet man allerdings das aktuelle Gebaren des derzeitigen »Herr-
schers aller Reußen« gegenüber der Ukraine und dem zivilisierten Teil
der Welt, könnten einem durchaus Zweifel befallen, ob dieser Kreis
– zumindest in Europa – wirklich und endgültig geschlossen ist. Scheint
doch hier ein Staatsmann – bei aller taktischen Schläue und Doppel-
züngigkeit wirtschaftlich und politisch für sich und sein Land ohne
wirkliche Perspektiven, doch personell alternativlos – absichtlich oder
unbewusst in jenen Mythen, Mentalitäten und Verhaltensmustern des
frühen 20. Jahrhunderts gefangen oder in sie zurückgefallen. Diese
besitzen das bedrohliche Potential, erneut zumindest regionale »Veits-
tänze« zu entfesseln. Dass »Gasputin« zudem in aktuellen Kriegs-
und Krisengebieten seine Hände im Spiel hat, trägt nicht eben zur Be-
ruhigung bei. Wie »Europa« mit dieser akuten Krise und Herausfor-
derung umgehen wird, deren Dimensionen längst nicht allen bewusst
sind, bleibt mit Spannung abzuwarten.
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Denn SEeITt dem ersten Golfkrieg 1991 und spatestens SEeIT dem 11 Sep-
tember 2001 manıtestliert sıch eın weıtreichender Kontftlıikt entlang den
Bruchlinıien zwıschen »westlıchen« Eınflusssphären und ıslamıstı-
schem Gegenterror. Er zeıt1igt stellvertretend für diıverse Interessen
und leiıder ott mıt wen1g Weıitsicht und polıtischer Vernuntt aut WEST-

lıcher Selte unvorstellbare Grausamkeıten mıt vielen Opfern, sschei-
ternde« Staaten und yigantısche Flüchtlingsströme: ın Afghanıstan
(und Pakıstan), ın Somalıa, 1mM Irak, ın Syrıen un: schon iın Lıbyen und
sudlıch der Sahara un: iınzwıschen (als einzZIgem Land der »Arabellion«)
VOLr allem ın Syrıen. Dieser Kontlıkt W ar »Im Kleinen« und
deren Vorzeichen bereıts aut dem »Balkan«, ın Osnıen un: 1mM KOsovo

spuren, dem »Im-Stich-gelassen-Sein« durch »Kuropa« dıe ott
unerbetene >1slamısche Solidarıtät« AUS der Türkeı, AUS Saudı-Arabien
un: reichen Golfstaaten, 1ber eLiw1 a„uch AUS Afghanıstan entgegentritt.
nzwıschen drohrt sıch dieser Konflıkt, ın dessen Zentrum 1U der

»Islamısche SRPIE steht, und ın den viele » Interessenten«
verwıckelt sınd, 1m Nahen (JIsten ZU Flichenbrand auszuweıten; wel-
che Ralle dabel dıe Türkeı spielt un: ob S1C Teıl Furopas Sse1InN oder WCI-

den kann, stellt sıch dabel als rage VOo CILLOTINCII Gewicht, dıe weIlt
ber dıe vordergründiıigere ıhres EU-Beıtrıtts hinausgeht und a„uch dıe
Integration der schon ın Kuropa ebenden Muslıme betrıttt Kuropa
selbst annn sıch diesen Entwicklungen gegenüber ebenso wenıg ab-
schotten W1€e a„uch eıner notwendıgen konstruktiven AÄAuse1ianderset-
ZUNg damıt entziehen. In diesem Zusammenhang definıert sıch a„uch
dıe rage ach der Raolle VOo Christentum un: Kırche(n) 11ICc  — Jense1lts
der derzeıt vorherrschenden Tendenz, sıch VOLr allem mIt sıch selbst
un den eiıgenen Strukturen un Eıinflussmöglichkeiten beschäftigen.
Das 1ber ware e1in eıgenes Thema

» PREUSSISCHE STAATSANGEHÖRIGE UN.  — JÜDIN«

Man verzeıhe diese austührlichere einleıtende Betrachtung, dıe ıch für
unumgänglıch halte, nıcht blao{fi hıstorısch beleuchten, sondern
wırklıch und 1ktuell verstehen können, wIe, mIt welchen Otıven
und AUS welchen Zusamrnenhängen dıe nunmehr heilıge Edırch Steıin

xX“1—1 942) ZU  - Erfahrung der beıden Weltkriege, dıe S1E erlebt (und
den zweıten davon nıcht überlebt!) hat, Stellung nımmt und daraut
reagıert bzw. damıt umgeht. Quellenmäfßig sınd WIr dabel relatıv gul
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Denn seit dem ersten Golfkrieg 1991 und spätestens seit dem 11. Sep-
tember 2001 manifestiert sich ein weitreichender Konflikt entlang den
Bruchlinien zwischen »westlichen« Einflusssphären und islamisti-
schem Gegenterror. Er zeitigt – stellvertretend für diverse Interessen
und leider oft mit wenig Weitsicht und politischer Vernunft auf west-
licher Seite – unvorstellbare Grausamkeiten mit vielen Opfern, »schei-
ternde« Staaten und gigantische Flüchtlingsströme: in Afghanistan
(und Pakistan), in Somalia, im Irak, in Syrien und schon in Libyen und
südlich der Sahara und inzwischen (als einzigem Land der »Arabellion«)
vor allem in Syrien. Dieser Konflikt war »im Kleinen« und unter an-
deren Vorzeichen bereits auf dem »Balkan«, in Bosnien und im Kosovo
zu spüren, wo dem »Im-Stich-gelassen-Sein« durch »Europa« die oft
unerbetene »islamische Solidarität« aus der Türkei, aus Saudi-Arabien
und reichen Golfstaaten, aber etwa auch aus Afghanistan entgegentritt.
Inzwischen droht sich dieser Konflikt, in dessen Zentrum nun der so-
genannte »Islamische Staat« steht, und in den viele »Interessenten«
verwickelt sind, im Nahen Osten zum Flächenbrand auszuweiten; wel-
che Rolle dabei die Türkei spielt und ob sie Teil Europas sein oder wer-
den kann, stellt sich dabei als Frage von enormem Gewicht, die weit
über die vordergründigere ihres EU-Beitritts hinausgeht und auch die
Integration der schon in Europa lebenden Muslime betrifft. Europa
selbst kann sich diesen Entwicklungen gegenüber ebenso wenig ab-
schotten wie auch einer notwendigen konstruktiven Auseinanderset-
zung damit entziehen. In diesem Zusammenhang definiert sich auch
die Frage nach der Rolle von Christentum und Kirche(n) neu – jenseits
der derzeit vorherrschenden Tendenz, sich vor allem mit sich selbst
und den eigenen Strukturen und Einflussmöglichkeiten zu beschäftigen.
Das aber wäre ein eigenes Thema.

»PREUSSISCHE STAATSANGEHÖRIGE UND JÜDIN«

Man verzeihe diese ausführlichere einleitende Betrachtung, die ich für
unumgänglich halte, um nicht bloß historisch beleuchten, sondern
wirklich und aktuell verstehen zu können, wie, mit welchen Motiven
und aus welchen Zusammenhängen die nunmehr heilige Edith Stein
(1891–1942) zur Erfahrung der beiden Weltkriege, die sie erlebt (und
den zweiten davon nicht überlebt!) hat, Stellung nimmt und darauf
reagiert bzw. damit umgeht. Quellenmäßig sind wir dabei relativ gut
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unterrichtet. DI1e unmıttelbarsten Eindrücke ottenbaren ıhre Briefte,
dıe 1b dem Jahr 1916 erhalten sınd (ESGA' 2-3), darunter dıe beson-
ders wertvollen und inhaltlıch tietschürtenden Koman Ingarden
zwıschen 1917 und 1938 Diese Korrespondenz versiegt 1b
1933, der persönlichen und auch iınhaltlıch-relig1ionsphilosophischen
Dıfterenzen SCH und ohl auch deshalb, weıl S1E 1m Kloster, ın
seıner polnıschen Heımat ebt Bell der übrigen hingegen verhält
sıch umgekehrt: dıe frühen Jahre sınd naturgemäfßs 1U schütter VCI-

Lreten un: enthalten bıs auf WEl nachdenklıiche Briete ıhre Schwes-
ter rna VOo Julı 1918 (vgl 22.31—-33) keıne hıerzu relevanten AÄAussa-
CI Ihre Studıie »Untersuchung über den Stadat« 7), 0—1
vertasst und 1925 veröfftentlıicht, retlektiert aut phılosophischem Nı-
VCA\4du dıe Summe ıhrer Sıcht des Politischen einschlieflich ıhrer prak-
tischen Ertahrungen mıt dem Kaıiserreic un: der We1i1marer Republık,
als S1C sıch bereıts ın relig1onsphilosophische Felder begeben hat
Nachträgliche Eıinblicke ın ıhre Erfahrungen und Reflexionen ZU

Ersten Weltkrieg vewährt S1E uUu1ls ın eiıner Rückschau AUS dem Abstand
VOo  — 20 Jahren: Ihre hauptsächlich VOo  — —1 (mıt eiInem Nachtrag
VOo Januar 1939 ber ıhr » Rıgorosum« 1916 ın Freiburg) vertasste
Autobiographie » Aus dem Leben einer Jüdıschen Familıe« 1,2-343)
berichtet ın ıhrem längsten Kapıtel austührlich ber ıhre elIt 1mM La-
zarettdienst (1,262-303), eingebettet ın welıltere Hın- und Austührun-
C111 (1, Leıder kommt S1E nıcht mehr dazu, darın auch dıe eIt
des Umsturzes VOo 918/19 beschreıben.
AÄAus der elIt des Drıtten Reiches und des /weıten Weltkrieges hat
Edıth Stein u115 ber dıe deutlich zahlreicheren Briete hınaus 1N€e
Reıihe kürzerer Gelegenheitsschriften, darunter Rezensionen, SOWI1e
dıe Texte VOo Ansprachen und kleiner relıg1öser Sketche für ıhre
Konvente ın oln und Echt hınterlassen. W/O S1E darın auf dıe Zeıter-
e12NISSE sprechen kommt, geschıieht ın relatıv deutlichen, gele-
gentlich symbolisch und geistlich verschlüsselten Aussagen und AÄAn-
spielungen. Ihre diesbezüglichen lexte vertasst S1C mIt Absıcht als
Denkschritten für dıe Konvente ın oln und VOLr allem ın Echt,
S1E 1b 1933 bzw. 1939 lebt, 1ber teilweıse auch für dıe Offentlichkeit.
Ausdrücklich betont dıes bereıts das autschlussreiche Vorwort ıhrer
Autobiographie ( 32_4 Diese eiInem Brıef Papst 1US XI tolgende
und umfangreıichste ıhrer Denkschritten bleibt bedauerlicherweise
/itate ALLS der Edith-Stein-Gesamtausgabe ESGÄ| Quellenangaben ıIn Klammern

(Band, Seitenzahl) 1M Tlext.
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unterrichtet. Die unmittelbarsten Eindrücke offenbaren ihre Briefe,
die ab dem Jahr 1916 erhalten sind (ESGA1 2–3), darunter die beson-
ders wertvollen und inhaltlich tiefschürfenden an Roman Ingarden
zwischen 1917 und 1938 (ESGA 4). Diese Korrespondenz versiegt ab
1933, der persönlichen und auch inhaltlich-religionsphilosophischen
Differenzen wegen und wohl auch deshalb, weil sie im Kloster, er in
seiner polnischen Heimat lebt. Bei der übrigen hingegen verhält es
sich umgekehrt: die frühen Jahre sind naturgemäß nur schütter ver-
treten und enthalten bis auf zwei nachdenkliche Briefe an ihre Schwes-
ter Erna vom Juli 1918 (vgl. 2²,31–33) keine hierzu relevanten Aussa-
gen. Ihre Studie »Untersuchung über den Staat« (ESGA 7), 1920–1924
verfasst und 1925 veröffentlicht, reflektiert auf philosophischem Ni-
veau die Summe ihrer Sicht des Politischen einschließlich ihrer prak-
tischen Erfahrungen mit dem Kaiserreich und der Weimarer Republik,
als sie sich bereits in religionsphilosophische Felder begeben hat.
Nachträgliche Einblicke in ihre Erfahrungen und Reflexionen zum
Ersten Weltkrieg gewährt sie uns in einer Rückschau aus dem Abstand
von 20 Jahren: Ihre hauptsächlich von 1933–1935 (mit einem Nachtrag
vom Januar 1939 über ihr »Rigorosum« 1916 in Freiburg) verfasste
Autobiographie »Aus dem Leben einer jüdischen Familie« (1,2–343)
berichtet in ihrem längsten Kapitel ausführlich über ihre Zeit im La-
zarettdienst (1,262–303), eingebettet in weitere Hin- und Ausführun-
gen (1,240ff). Leider kommt sie nicht mehr dazu, darin auch die Zeit
des Umsturzes von 1918/19 zu beschreiben.
Aus der Zeit des Dritten Reiches und des Zweiten Weltkrieges hat
Edith Stein uns über die deutlich zahlreicheren Briefe hinaus eine
Reihe kürzerer Gelegenheitsschriften, darunter Rezensionen, sowie
die Texte von Ansprachen an und kleiner religiöser Sketche für ihre
Konvente in Köln und Echt hinterlassen. Wo sie darin auf die Zeiter-
eignisse zu sprechen kommt, geschieht es in relativ deutlichen, gele-
gentlich symbolisch und geistlich verschlüsselten Aussagen und An-
spielungen. Ihre diesbezüglichen Texte verfasst sie mit Absicht als
Denkschriften für die Konvente in Köln und vor allem in Echt, wo
sie ab 1933 bzw. 1939 lebt, aber teilweise auch für die Öffentlichkeit.
Ausdrücklich betont dies bereits das aufschlussreiche Vorwort ihrer
Autobiographie (1,2–4). Diese einem Brief an Papst Pius XI. folgende
und umfangreichste ihrer Denkschriften bleibt bedauerlicherweise
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1 Zitate aus der Edith-Stein-Gesamtausgabe [ESGA]: Quellenangaben in Klammern
(Band, Seitenzahl) im Text.
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unvollendet und ıhren Lebzeıten unveröftentlicht, 0S ıhren Kon-
enten weıthın unbekannt. Leıder beschränkt sıch auch dıe unmıttel-
bare Reichweıite der meılsten anderen dieser Stellungnahmen aut den
klösterlichen Bınnenraum und persönlıche Eınzelkontakrte. Ledigliıch
WEeIl weıtere dieser Denkschriften dürtten 1ne breıitere un: hottentlich
1autmerksame und hellhörıge Leserschaftt erreıcht haben Zum eınen
ıhr Beıtrag » Uber Geschichte und (Jeıst des Karmel« (19,127-139) ın
der Sonntagsbeilage >/Zu Utern« der überregionalen katholi-
schen » Augsburger Postzeıitung« VOo 31 Marz 1935 Zum anderen
ıhr 1937 und 0S ın Auflage 1940 ın elıner Reihe für katholische
Studenten erschıenener Autsatz » [Jas Gebet der Kırche« (  ‚445  ,
aut diese dreı ebenso brısanten W1€e aussagekräftigen Texte SAaML kleı-

brieflichen AÄußerungen wırd och austührlicher eingegangen.
In ıhren Rezensionen und kurzen Zeitschrittenaufsitzen tallen gele-
gentlich knappe zeıitkritische Bemerkungen; WI1€E vıiel Autmerksamkeıt
diese finden konnten, SC1 dahingestellt. Der ıhrer Begabung EeNTSLAaM-

mende Sketch » Nächtliche Zwiesprache« (20,238—244) AUS Echt 1941
rundet kreatıv dıe Reihe ıhrer Denkschritten aAb
Diese »politische« Dimensıion der »trühen« und auch der »spaten«
Edırch Stein wırd 11 übersehen, obwohl diıeser Zug auch der
l121ÖS Suchenden, der Chrıstin und der Karmelıitın 1mM »Drıtten Reıich«
deutlıch sıchtbar bleiben wırd. Schon als Studentın steht S1E ıhrer e1-
11  N Erinnerung ach zunäichst >stark UNTEY Iiberalen Einflüssen«
1,144) tolglich wıdmet S1E sıch poliıtisch-pädagogischen Inıtıatıven
ZU  - Gleichberechtigung der Frauen und Hebung der Volksbildung
(vgl 1,88.144-1  147{f; 22.188) Ihre » Liebe IU  S3 Geschichte« bedeute
ıhr schon trüh, WI1€ S1C mıt Nachdruck austührlich testhalten wiırd,
> eine blofß romantısche Versenkung 171 VEYSANSCHEC Leıten; NIE ır
hing aufs ENZSTE YY 2INEC leidenschaftlıche Teilnahme dem
polıtıischen Geschehen der Gregenwart als der zwWerdenden Geschichte,
und heides ENTISPYANG ohl PINnNeEM ungewöhnlıch starken sozıialen Ver-
antwortungsbewusstsein, PINEeM Gefühl für die Sol:darıtdt der Mensch-
heit, aber auch der CHESCHCTE Gemeinschaften. SO schr mich P1IN chau-
vinıstischer atıonalısmus abstıief, fest WAY iıch doch IMMEY zwuieder
Uveo  > dem 21 und der naturlichen TW2LE geschichtlichen Notwendigkeit
einzelner Staaten UN verschiedengearteter Völker UN Natıonen über-

Darum bonnten sozıialıstische Auffassungen und andere INFEY-
natıonale Bestrebungen nıemals Einfiuss auf mich SEWINNEN. Mehr
und mehr machte iıch mich auch Ueo  > den Iiberalen Ideen frei, 1 denen
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unvollendet und zu ihren Lebzeiten unveröffentlicht, sogar ihren Kon-
venten weithin unbekannt. Leider beschränkt sich auch die unmittel-
bare Reichweite der meisten anderen dieser Stellungnahmen auf den
klösterlichen Binnenraum und persönliche Einzelkontakte. Lediglich
zwei weitere dieser Denkschriften dürften eine breitere und hoffentlich
aufmerksame und hellhörige Leserschaft erreicht haben. Zum einen
ihr Beitrag »Über Geschichte und Geist des Karmel« (19,127–139) in
der Sonntagsbeilage »Zu neuen Ufern« der überregionalen katholi-
schen »Augsburger Postzeitung« vom 31. März 1935. Zum anderen
ihr 1937 und sogar in 2. Auflage 1940 in einer Reihe für katholische
Studenten erschienener Aufsatz »Das Gebet der Kirche« (19,44–58);
auf diese drei ebenso brisanten wie aussagekräftigen Texte samt klei-
neren brieflichen Äußerungen wird noch ausführlicher eingegangen.
In ihren Rezensionen und kurzen Zeitschriftenaufsätzen fallen gele-
gentlich knappe zeitkritische Bemerkungen; wie viel Aufmerksamkeit
diese finden konnten, sei dahingestellt. Der ihrer Begabung entstam-
mende Sketch »Nächtliche Zwiesprache« (20,238–244) aus Echt 1941
rundet kreativ die Reihe ihrer Denkschriften ab.
Diese »politische« Dimension der »frühen« und auch der »späten«
Edith Stein wird gerne übersehen, obwohl dieser Zug auch an der re-
ligiös Suchenden, der Christin und der Karmelitin im »Dritten Reich«
deutlich sichtbar bleiben wird. Schon als Studentin steht sie ihrer ei-
genen Erinnerung nach zunächst »stark unter liberalen Einflüssen«
(1,144): folglich widmet sie sich politisch-pädagogischen Initiativen
zur Gleichberechtigung der Frauen und Hebung der Volksbildung
(vgl. 1,88.144–146.147ff; 2²,188). Ihre »Liebe zur Geschichte« bedeute
ihr schon früh, wie sie mit Nachdruck ausführlich festhalten wird,
»keine bloß romantische Versenkung in vergangene Zeiten; mit ihr
hing aufs engste zusammen eine leidenschaftliche Teilnahme an dem
politischen Geschehen der Gegenwart als der werdenden Geschichte,
und beides entsprang wohl einem ungewöhnlich starken sozialen Ver-
antwortungsbewusstsein, einem Gefühl für die Solidarität der Mensch-
heit, aber auch der engeren Gemeinschaften. So sehr mich ein chau-
vinistischer Nationalismus abstieß, so fest war ich doch immer wieder
von dem Sinn und der natürlichen wie geschichtlichen Notwendigkeit
einzelner Staaten und verschiedengearteter Völker und Nationen über-
zeugt. Darum konnten sozialistische Auffassungen und andere inter-
nationale Bestrebungen niemals Einfluss auf mich gewinnen. Mehr
und mehr machte ich mich auch von den liberalen Ideen frei, in denen
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ıch aufgewachsen WAN, und bham einer posıtıven, der bOonservatıiven
nahestehenden Staatsauffassung, WE TET iıch mich auch Ueo  > der heson-
deren Prägung des preufßischen Konservati:smus 1MMeY freihielt. /u
den e1nN theoretischen rwägungen bham als persönlıches Motıiv 2INEC
tzefe Dankbarkeit den Staat, der YY das akademische Burger-
vrecht UN damıit den freıen Zugang den Gzeistesschätzen der Mensch-
heit vgewährte« ‚145—-146).
Bıs Ende 1938 wırd S1C 1mM Kölner Karmel leben, wırken und VOoOoI allem
beten. och VOL ıhrem Eıintrıitt 1mM Oktober 1933 hatte S1E ın Breslau
ıhre Autobiographie mıt den »Erinnerungen mMmeIner Mautter« begonnen
(vgl1,Den oröfßten Teıl annn S1E bıs » Maı 193)I« ,  , vgl
23 tertigstellen; dann 111U55 S1E dıe Arbeıt daran ZUSUNSTICH ıhres
Hauptwerkes » En dliches UN Ewiges SC171« 11/12) un: anderer
phılosophischen Arbeıten unterbrechen. Schon 1937 hatte S1E sıch für
1nNne möglıche Versetzung ach Palästiına begeıistert (wo ıhre Ordens-
gemeınschaft erge Karmel entstanden W ar und 1mM frühen 13
se1INe » Lebenstorm« Regel] erhalten hatte): » Ich möchte nırgends
ers hıin, WE TET sıch auch für mich einmal dıe Notwendigkeit ergäbe,
D{eutschland] verlassen. Es ast YNLY IMMEY P1IN schr hieber Gedanke,
AS$S OYEF mehrere Klöster ANSCTES Ordens oibt« (Brıef 527 119 10

32,267) Allerdings nımmt diıese Idee keıne konkrete Gestalt
(vgl Brıet 579 / 37,323, Anm und findet ın ıhrem hro-
nıkbeitrag 1938 (vgl ,  5—3 keıne Erwähnung mehr).“
ach der zynısch CNANNTICH » Reichskristallnacht« (9 11
wırd das Rısıko, sıch selbst, 1ber auch ın »Sıppenhaft« den Kölner
Karmel gefährden, endgültıg groß. Ihre unmıttelbare briefliche
Reaktion? darauft: »S 7E bhönnen sıch denken, A4sS$ iıch jetzt auch schr
schwere Sorgen MEINE Angehörıgen habe Wollen ıe YNLY helfen,
AS$S auch für S21C P1IN orofßes Licht 171 der Daunkelheit aufgeht?« (Brıef
5// 110 11 32,321) Ofttensıchtlich geben ZU Januar 1939
iın Kraft tretende verschärtte Registrierungsgesetze für Juden den AÄus-

Mıt dem Karmelgebirge ıIn Israel/Palästina Als rsprungsort un: seliner ZEISUUS-SEIST-
lıchen Verbindung mı1t der Leitfigur des Propheten Elya wurzelt der Karmelıtenorden
Als einzıger katholischer Orden ıIn diesem geist1g-geographischen jüdischen ezug.
Nach Brasılien auszuweıchen (vgl Brief 6506 18 32.356—35 wurde ıhr ohl

leichtfertig angeboten un: auch nıcht ANSCHOININC..
Edıth Stein hatte SeIt Dezember 1957 das Ämt der » Windnerin« inne, die für Kom-

munıkatıon un: Verkehr ach außen (Pforte un: Telefon) zuständıg W ar un: daher
schneller als ber die Briefkorrespondenz Informationen erhalten konnte (vegl Briefe
55585559 56585.,53/4 3-,2850—282.510—5 12.319).
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ich aufgewachsen war, und kam zu einer positiven, der konservativen
nahestehenden Staatsauffassung, wenn ich mich auch von der beson-
deren Prägung des preußischen Konservatismus immer freihielt. Zu
den rein theoretischen Erwägungen kam als persönliches Motiv eine
tiefe Dankbarkeit gegen den Staat, der mir das akademische Bürger-
recht und damit den freien Zugang zu den Geistesschätzen der Mensch-
heit gewährte« (1,145–146).
Bis Ende 1938 wird sie im Kölner Karmel leben, wirken und vor allem
beten. Noch vor ihrem Eintritt im Oktober 1933 hatte sie in Breslau
ihre Autobiographie mit den »Erinnerungen meiner Mutter« begonnen
(vgl. 1,2ff.357). Den größten Teil kann sie bis »Mai 1935« (1,331, vgl.
2–330) fertigstellen; dann muss sie die Arbeit daran zugunsten ihres
Hauptwerkes »Endliches und Ewiges Sein« (ESGA 11/12) und anderer
philosophischen Arbeiten unterbrechen. Schon 1937 hatte sie sich für
eine mögliche Versetzung nach Palästina begeistert (wo ihre Ordens-
gemeinschaft am Berge Karmel entstanden war und im frühen 13. Jh.
seine »Lebensform« [Regel] erhalten hatte): »Ich möchte nirgends an-
ders hin, wenn sich auch für mich einmal die Notwendigkeit ergäbe,
D[eutschland] zu verlassen. Es ist mir immer ein sehr lieber Gedanke,
dass es dort mehrere Klöster unseres Ordens gibt« (Brief 527 [19. 10.
1937]: 3²,267). Allerdings nimmt diese Idee keine konkrete Gestalt an
(vgl. Brief 579 [7. 12. 1938]: 3²,323, Anm. 3) und findet in ihrem Chro-
nikbeitrag 1938 (vgl. 1,345–362) keine Erwähnung (mehr).2

Nach der zynisch so genannten »Reichskristallnacht« (9. 11. 1938)
wird das Risiko, sich selbst, aber auch – in »Sippenhaft« – den Kölner
Karmel zu gefährden, endgültig zu groß. Ihre unmittelbare briefliche
Reaktion3 darauf: »Sie können sich denken, dass ich jetzt auch sehr
schwere Sorgen um meine Angehörigen habe. Wollen Sie mir helfen,
dass auch für sie ein großes Licht in der Dunkelheit aufgeht?« (Brief
577 [10. 11. 1938]: 3²,321). Offensichtlich geben zum 1. Januar 1939
in Kraft tretende verschärfte Registrierungsgesetze für Juden den Aus-
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2 Mit dem Karmelgebirge in Israel/Palästina als Ursprungsort und seiner geistig-geist-
lichen Verbindung mit der Leitfigur des Propheten Elija wurzelt der Karmelitenorden
als einziger katholischer Orden in diesem geistig-geographischen jüdischen Bezug. –
Nach Brasilien auszuweichen (vgl. Brief 606 [18. 3. 1939]: 3²,356–357) wurde ihr wohl
etwas leichtfertig angeboten und auch nicht angenommen.
3 Edith Stein hatte seit Dezember 1937 das Amt der »Windnerin« inne, die für Kom-
munikation und Verkehr nach außen (Pforte und Telefon) zuständig war und daher
schneller als über die Briefkorrespondenz Informationen erhalten konnte (vgl. Briefe
538.539.568.574: 3²,280–282.310–312.319).
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schlag, 1m buchstäblich eizten Moment, eizten Tag des Jah-
1C5 19358, ın den nahen Konvent Echt 1m Suden der och freıen
Nıederlande auszuweıchen (vgl 1, X-XJI) dem NeuJahrstag, exakt
17 Jahre ach ıhrer Tautfe, ware Edırch Stein WI1€E alle eutschen Jüdiınnen
verpflichtet a WESCH, eınen mIt >>J « gekennzeichneten 4SS mıt Zu-
atltzname »Sarah« führen!* Von Echt AUS hoftt S1E 1U unbehel-
lıgter dıe solıdarısche Verbindung mIt ıhren Angehörigen und Freun-
den aufrechterhalten können. Anfang Dezember trıttt be]l der T10-
rın dıe erbetene Zustimmung des ogrenznahen nıederländıschen Karmel
Echt ZUur Übersiedlung e1n, möglıcher Zensur ACH SCTLArNL tormulıert:
>da Ihre [18e15[€] Schwlester)] Benedicta er Luftveränderung NOL-

wendig bedarf, hıtte iıch Eluer| Ehbrwürden dringend, $21C sobald TW2LE
möglıch hierher bhommen [ASSECH« (Brıetf 579 / 172 32,322)
Rasch trıftt S1E auch letzte Vorbereıitungen, den schon unwahrschein-
ıch gewordenen Druck ıhres 1936 abgeschlossenen Hauptwerkes
doch och ermöglıchen: » Wıe LE dem Erscheinen Wwird, wei[ß
ıch noch nıcht. Sollte noch möglıch SCIN, zuurde mMmein Abschieds-
geschenk Deutschland se1IN.009 07.05.15 15:03 Seite 40  schlag, im buchstäblich letzten Moment, am letzten Tag des Jah-  res 1938, ın den nahen Konvent Echt im Süden der noch freien  Niederlande auszuweichen (vgl. 1, X-XI). Ab dem Neujahrstag, exakt  17 Jahre nach ihrer Taufe, wäre Edith Stein wie alle deutschen Jüdinnen  verpflichtet gewesen, einen mit »J« gekennzeichneten Pass mit Zu-  satznamen »Sarah« zu führen!* Von Echt aus hofft sie nun, unbehel-  ligter die solidarische Verbindung mit ihren Angehörigen und Freun-  den aufrechterhalten zu können. Anfang Dezember trifft bei der Prio-  rin die erbetene Zustimmung des grenznahen niederländischen Karmel  Echt zur Übersiedlung ein, möglicher Zensur wegen getarnt formuliert:  »da Ihre Hie]b[e] Schw[ester] Benedicta [der] Luftveränderung not-  wendig bedarf, bitte ich Eluer] Ehrwürden dringend, sie sobald wie  möglich hierher kommen zu lassen« (Brief 579 [7. 12. 1938]: 32,322).  Rasch trifft sie auch letzte Vorbereitungen, den schon unwahrschein-  lich gewordenen Druck ihres 1936 abgeschlossenen Hauptwerkes  doch noch zu ermöglichen: »Wie es mit dem Erscheinen wird, weiß  ich noch nicht. Sollte es noch möglich sein, so würde es mein Abschieds-  geschenk an Deutschland sein. ... Hente bekamen wir die sehr liebe-  volle Zusage [aus Echt]. Wenn alle Papiere so schnell zusammen zu  bringen sind, möchten wir es noch vor dem 31. 12. bewerkstelligen«  (Brief 580 [9. 12. 1938]: 32,324). Sie steht vor einer der des Jahres 1933  vergleichbaren, nunmehr zugespitzten Situation, was ihren offensicht-  lich nun in kürzester Zeit verfassten Kölner Chronikbeitrag einleitend  motiviert: » Vielleicht werde ich schon bald nach Weihnachten dieses  Haus verlassen. Die Umstände, die uns genötigt haben, meine Verset-  zung nach Echt (Holland) einzuleiten, erinnern lebhaft an die Zeit-  verhältnisse bei meinem Eintritt. Es steht wohl ein innerer Zusam-  menhang dahinter« (1,345). Es folgt noch eine »Zitterpartie« bis zum  letzten Moment: »Zch musste die Weihnachtsoktav benutzen, um zum  Aufbruch - voraussichtlich fürs ganze Leben - zu rüsten. Am 31. XII  früh erhielt ich den Pass, und nachmittags bin ich abgefahren« (Brief  * Der somit gerade noch mögliche Grenzübertritt erfolgte riskant, gut begleitet und  etwas getarnt, doch offensichtlich völlig legal. Vgl. 32,324, Anm. 4; 32,351, Anm. 9.  5 Am 17. 12. hatte das Konventkapitel des Kölner, am 20. 12. das des Echter Karmel  kanonisch dem Übertritt zugestimmt; jeweils (ungewöhnlich rasch) bestätigt von den  zuständigen Ortsbischöfen von Köln (22. 12.) und Roermond (21. 12.). Edith Steins  förmliches Gesuch an die zuständige damalige Religiosenkongregation in Rom datiert  vom 26. 12. 1938. Am 19. 1. 1939 (Brief 594: 32, 336—338) gestattet diese per Äntwort-  schreiben an den Ordensprovinzial [weshalb Edith Stein es Ende 1939 noch nicht »z%  Gesicht bekommen hatte« (Brief 647 [13. 11. 1939]: 32,407)] den Übertritt bedingungs-  40Heyute ekamen ZO2LY dıe sehr hebe-
volle Zusage |aus Echt] Wenn alle Papıere schnellYY

bringen sind, möchten ZO2LY noch VUOr dem 31 I2 bewerkstelligen«
(Brıef 580 19 32,324) S1e steht VOLr elıner der des Jahres 1933
vergleichbaren, nunmehr zugespitzten Sıtuation, W ASs ıhren ottensıcht-
ıch 11U ın kürzester elIt vertassten Kölner Chronikbeıtrag einleıtend
moLtıvlert: » Vielleicht zwerde iıch schon hald nach Weirhnachten dieses
Hanus verlassen. Diıze Umstände, die ZA7TES genötıgt haben, MEeINE Verset-
ZUN& nach Echt (Holland) einzuleiten, PYINNEYN lebhaft dıe 1F
verhältnısse heı mMmeıInem Fıintrvıatt. ES steht ohl P1N INNEYEY / usam-
menhang dahıinter« 1,345) Es tolgt och 1nNne » Zaitterpartie« bıs ZU

eizten Moment: » ICcCh MUSSTE dıe Weihnachtsoktauv benutzen, IU

Aufbruch voranssıchtlich fürs Leben Yusten. Am 31 XIL
früh erhielt iıch den Pass, und nachmittags hın iıch abgefahren« (Brıetf

Der sSOmıt verade och mögliıche Grenzüberrtritt erfolgte riskant, zuL begleitet un:
SCLArNT, doch offensichtlich völlıg legal. Vgl ÄAnm ÄAnm

Äm 172 hatte das Konventkapıtel des Kölner, 20 172 das des Echter Karmel
kanonısch dem Übertritt zugestimmt; Jeweıls (ungewöhnlıch rasch) bestätigt Vo den
zuständıgen Ortsbischöfen Vo öln (22 12.) un: Roermond (21 12.) Edıcth Steins
törmliches Gesuch die zuständige damalıge Religiosenkongregation ın Kom datiert
Vo 172 1955 Äm 1939 (Briıef 594 d“ 336—338) ZESTLALLET diese PCL NtwOortL-
schreiben den Ordensprovinzıal / weshalb Edıcth Stein CS Ende 1939 och nıcht » Z U
(jesicht bekommen hatte« (Brief 64 / 13 11 32.:407)| den Übertritt bedingungs-
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schlag, im buchstäblich letzten Moment, am letzten Tag des Jah-
res 1938, in den nahen Konvent Echt im Süden der noch freien
 Niederlande auszuweichen (vgl. 1, X–XI). Ab dem Neujahrstag, exakt
17 Jahre nach ihrer Taufe, wäre Edith Stein wie alle deutschen Jüdinnen
verpflichtet gewesen, einen mit »J« gekennzeichneten Pass mit Zu-
satznamen »Sarah« zu führen!4 Von Echt aus hofft sie nun, unbehel-
ligter die solidarische Verbindung mit ihren Angehörigen und Freun-
den aufrechterhalten zu können. Anfang Dezember trifft bei der Prio-
rin die erbetene Zustimmung des grenznahen niederländischen Karmel
Echt zur Übersiedlung ein, möglicher Zensur wegen getarnt formuliert:
»da Ihre l[ie]b[e] Schw[ester] Benedicta [der] Luftveränderung not-
wendig bedarf, bitte ich E[uer] Ehrwürden dringend, sie sobald wie
möglich hierher kommen zu lassen« (Brief 579 [7. 12. 1938]: 3²,322).
Rasch trifft sie auch letzte Vorbereitungen, den schon unwahrschein-
lich gewordenen Druck ihres 1936 abgeschlossenen Hauptwerkes
doch noch zu ermöglichen: »Wie es mit dem Erscheinen wird, weiß
ich noch nicht. Sollte es noch möglich sein, so würde es mein Abschieds-
geschenk an Deutschland sein. … Heute bekamen wir die sehr liebe-
volle Zusage [aus Echt]. Wenn alle Papiere so schnell zusammen zu
bringen sind, möchten wir es noch vor dem 31. 12. bewerkstelligen«
(Brief 580 [9. 12. 1938]: 3²,324). Sie steht vor einer der des Jahres 1933
vergleichbaren, nunmehr zugespitzten Situation, was ihren offensicht-
lich nun in kürzester Zeit verfassten Kölner Chronikbeitrag einleitend
motiviert: »Vielleicht werde ich schon bald nach Weihnachten dieses
Haus verlassen. Die Umstände, die uns genötigt haben, meine Verset-
zung nach Echt (Holland) einzuleiten, erinnern lebhaft an die Zeit-
verhältnisse bei meinem Eintritt. Es steht wohl ein innerer Zusam-
menhang dahinter« (1,345). Es folgt noch eine »Zitterpartie« bis zum
letzten Moment: »Ich musste die Weihnachtsoktav benutzen, um zum
Aufbruch – voraussichtlich fürs ganze Leben – zu rüsten. Am 31. XII.
früh erhielt ich den Pass, und nachmittags bin ich abgefahren« (Brief
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4 Der somit gerade noch mögliche Grenzübertritt erfolgte riskant, gut begleitet und
etwas getarnt, doch offensichtlich völlig legal. Vgl. 3²,324, Anm. 4; 3²,351, Anm. 9.
5 Am 17. 12. hatte das Konventkapitel des Kölner, am 20. 12. das des Echter Karmel
kanonisch dem Übertritt zugestimmt; jeweils (ungewöhnlich rasch) bestätigt von den
zuständigen Ortsbischöfen von Köln (22. 12.) und Roermond (21. 12.). Edith Steins
förmliches Gesuch an die zuständige damalige Religiosenkongregation in Rom datiert
vom 26. 12. 1938. Am 19. 1. 1939 (Brief 594: 3², 336–338) gestattet diese per Antwort-
schreiben an den Ordensprovinzial [weshalb Edith Stein es Ende 1939 noch nicht »zu
Gesicht bekommen hatte« (Brief 647 [13. 11. 1939]: 3²,407)] den Übertritt bedingungs-
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502 114 32,335—336). Schlieflich annn S1E schon ın ıhrem C155

ten Briet AUS Echt berichten: > IN der Weihnachtsoktauvu bhamen fast
zuunderbar schnell die nötıgen Unterlagen zur Abreise YVYEINEN Fın
IYCHCY Freund ANSCTES Hayuses (d. des Kölner Karmel) hat mich
Sylvesterabend hergebracht. Diıze Schwestern hıer hatten alles
aufgeboten, dıe Einreiseerlaubnis schnell erwirken, und mich
NF herzlicher Liebe aufgenommen. Es ast Ja der alte Kölner Karmel
hier, TW2LE ıe »ielleicht noch AU$S der Jubiläumsschrift ZISSCH. Ich durfte
NIE dem Auto, das mich herbrachte, PYSTE noch nach der Schnurgas-

fahren und den Segen der Friedenskönigin für dıe Fahrt holen
Wıe schmerzlich der Abschied Uveo  > der heben blösterlichen Familıe 1
Lindenthal WAN, esonders Uveo  > den Maüttern, das rauche iıch
Ihnen nıcht zu schildern« (Brıetf 586 13 34,329, vgl Brıiet 5095
122 3, 338—339). 1E hat ach alledem »die feste Überzeugung,
AS$S der Wılle (Jottes e und A4Ss$ damıiıt Schlimmeres verhütet
zwerden bönne. FEın äufßerer Druck WAar noch nıcht erfolgt« (Brıef 5095
122 32,338)
Kaum iın Echrt angekommen, annn S1C ıhrer Autobiographie dem
Datum »Echt, 390« 1,331) och einıge Selıten anfügen (1,331—-343).
Zu Kriegsausbruch befindet S1E sıch SOMIt 1mM vorläufig sıcheren Fxıl
des Nachbarlandes:; mıt dessen Besetzung 1mM Maı 1940 kehrt dıe be-
drohliche Lage wesentlıiıch verschärtt zurück. Im November 1941 legt
S1E dıe rage ıhres Status und (Jrtes 1mM Orden (also och nıcht die
eiıner Äusreıise 1Ns Ausland!) mıt tolgenden Worten ın dıe Hände ıhrer
Oberen: » Ich möchte 1 der Angelegenheit MeiInNer Stabilıtät HE Sar
nıchts mehr E  S009 07.05.15 15:03 Seite 41  593 [14. 1. 1939]: 32,335—336). Schließlich kann sie schon in ihrem ers-  ten Brief aus Echt berichten:? »In der Weihnachtsoktav kamen fast  wunderbar schnell die nötigen Unterlagen zur Abreise zusammen. Ein  trener Freund unseres Hauses (d. h. des Kölner Karmel) hat mich am  Sylvesterabend hergebracht. Die guten Schwestern hier hatten alles  aufgeboten, um die Einreiseerlaubnis schnell zu erwirken, und mich  mit herzlicher Liebe aufgenommen. Es ist ja der alte Kölner Karmel  hier, wie Sie vielleicht noch aus der Jubiläumsschrift wissen. Ich durfte  mit dem Anuto, das mich herbrachte, erst noch nach der Schnurgas-  se[°] fahren und den Segen der Friedenskönigin für die Fahrt holen.  Wie schmerzlich der Abschied von der lieben klösterlichen Familie in  Lindenthal war, besonders von den guten Müttern, das brauche ich  Ihnen nicht zu schildern« (Brief 586 [3. 1. 1939]: 32,329, vgl. Brief 595  [22. 1. 1939]: 32, 338-339). Sie hat nach alledem »die feste Überzengung,  dass es so der Wille Gottes sei und dass damit Schlimmeres verhütet  werden könne. Ein änßerer Druck war noch nicht erfolgt« (Brief 595  [22. 1. 1939]: 32,338).  Kaum in Echt angekommen, kann sie ihrer Autobiographie unter dem  Datum »Echt, 7. I, 39« (1,331) noch einige Seiten anfügen (1,331-343).  Zu Kriegsausbruch befindet sie sich somit ım vorläufig sicheren Exil  des Nachbarlandes; mit dessen Besetzung im Mai 1940 kehrt die be-  drohliche Lage wesentlich verschärft zurück. Im November 1941 legt  sie die Frage ihres Status und Ortes im Orden (also noch nicht die  einer Ausreise ins Ausland!) mit folgenden Worten in die Hände ihrer  Oberen: »Ich möchte in der Angelegenheit meiner Stabilität nun gar  nichts mehr tun. ... Ich bin mit allem zufrieden. Eine »Scientia Crucis«  [Kreuzeswissenschaft] kann man nur gewinnen, wenn man das Kreuz  gründlich zu spüren bekommt. Davon war ich vom 1. Augenblick an  überzengt und habe von Herzen: Ave, Crux, spes unica! gesagt« (Brief  710 [undatiert]: 32,500). Mit diesem — nun übersetzten — lateinischen  Gruß der Kreuzverehrung der katholischen Liturgie der Passionswo-  weise für 3 Jahre mit der üblichen Auflage, dann neu für eine endgültige Genehmigung  anzusuchen. Dieser stimmten 1941 die Konventkapitel in Köln (23. 11.) und Echt  (12. 12.) zu (vgl. Briefdokumente 583-585.594.647.723: 32,326-328.336-338.406—-  408.514-516 mit Anmerkungen). Man kann erahnen, was es für die zeitlebens glühende  Patriotin bedeutet, nun zu denen zu gehören, die unfreiwillig im Exil und damit, je-  denfalls vorläufig, in Sicherheit sind. Wie schon in Köln belegen ihre Briefe die Spannung  zwischen »Geborgenheit« im Willen Gottes und wachsender Gefährdung.  © Der ursprüngliche, 1802 säkularisierte und nach dem Krieg von Köln-Lindenthal hier-  herverlegte Karmel.  41Ich hın NF allem zufrieden. 1E Scientia ( YUCIS<
| Kreuzeswissenschatt] bannn WLA  > HE  S ZEWIMNEN, WETET WLA  > das Kreuz
oründlıch spuren ekommt. Davon WAY iıch Uveo Augenblick
überzengt und habe U  > Herzen: Ave, OYUX, spes uniCa! gesagt« (Brıef
710 |undatıert]: 32.,500) Mırt diesem 11U übersetzten lateinıschen
ruf{ß der Kreuzverehrung der katholischen Liturgie der Passıonswo-

welse für Jahre mı1t der üblichen Auflage, ann LICL für e1ine endgültige Genehmigung
anzusuchen. Dieser stimmten 1941 dıe Konventkapıtel ıIn öln (23 11.) un: Echt
(12 12.) (vgl Brietdokumente 555—55855.594 647 / 75 37,326—328.336—336.406—
405 514—516 mıt Anmerkungen). Man ann erahnen, W as CS für die zeıtlebens ylühende
Patriotun bedeutet, I1ILL denen vehören, die unfrerwillie 1m FExıl un: damıt, JS-
denfalls vorläufig, ın Sıcherheit sınd. W1e schon ın öln belegen ihre Briefe die Spannung
zwıschen »Geborgenheit« 1m Wıllen (Jottes un: wachsender Gefährdung.
Der ursprünglıiche, 1585072 säakularısıerte un: ach dem Krıeg Vo Öln-Lindenthal 1er-

herverlegte Karmel.
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593 [14. 1. 1939]: 3²,335–336). Schließlich kann sie schon in ihrem ers-
ten Brief aus Echt berichten:5 »In der Weihnachtsoktav kamen fast
wunderbar schnell die nötigen Unterlagen zur Abreise zusammen. Ein
treuer Freund unseres Hauses (d. h. des Kölner Karmel) hat mich am
Sylvesterabend hergebracht. Die guten Schwestern hier hatten alles
aufgeboten, um die Einreiseerlaubnis schnell zu erwirken, und mich
mit herzlicher Liebe aufgenommen. Es ist ja der alte Kölner Karmel
hier, wie Sie vielleicht noch aus der Jubiläumsschrift wissen. Ich durfte
mit dem Auto, das mich herbrachte, erst noch nach der Schnurgas-
se[6] fahren und den Segen der Friedenskönigin für die Fahrt holen.
Wie schmerzlich der Abschied von der lieben klösterlichen Familie in
Lindenthal war, besonders von den guten Müttern, das brauche ich
Ihnen nicht zu schildern« (Brief 586 [3. 1. 1939]: 3²,329, vgl. Brief 595
[22. 1. 1939]: 3², 338–339). Sie hat nach alledem »die feste Überzeugung,
dass es so der Wille Gottes sei und dass damit Schlimmeres verhütet
werden könne. Ein äußerer Druck war noch nicht erfolgt« (Brief 595
[22. 1. 1939]: 3²,338).
Kaum in Echt angekommen, kann sie ihrer Autobiographie unter dem
Datum »Echt, 7. I. 39« (1,331) noch einige Seiten anfügen (1,331–343).
Zu Kriegsausbruch befindet sie sich somit im vorläufig sicheren Exil
des Nachbarlandes; mit dessen Besetzung im Mai 1940 kehrt die be-
drohliche Lage wesentlich verschärft zurück. Im November 1941 legt
sie die Frage ihres Status und Ortes im Orden (also noch nicht die
einer Ausreise ins Ausland!) mit folgenden Worten in die Hände ihrer
Oberen: »Ich möchte in der Angelegenheit meiner Stabilität nun gar
nichts mehr tun. … Ich bin mit allem zufrieden. Eine ›Scientia Crucis‹
[Kreuzeswissenschaft] kann man nur gewinnen, wenn man das Kreuz
gründlich zu spüren bekommt. Davon war ich vom 1. Augenblick an
überzeugt und habe von Herzen: Ave, Crux, spes unica! gesagt« (Brief
710 [undatiert]: 3²,500). Mit diesem – nun übersetzten – lateinischen
Gruß der Kreuzverehrung der katholischen Liturgie der Passionswo-
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weise für 3 Jahre mit der üblichen Auflage, dann neu für eine endgültige Genehmigung
anzusuchen. Dieser stimmten 1941 die Konventkapitel in Köln (23. 11.) und Echt
(12. 12.) zu (vgl. Briefdokumente 583–585.594.647.723: 3²,326–328.336–338.406–
408.514–516 mit Anmerkungen). Man kann erahnen, was es für die zeitlebens glühende
Patriotin bedeutet, nun zu denen zu gehören, die unfreiwillig im Exil und damit, je-
denfalls vorläufig, in Sicherheit sind. Wie schon in Köln belegen ihre Briefe die Spannung
zwischen »Geborgenheit« im Willen Gottes und wachsender Gefährdung.
6 Der ursprüngliche, 1802 säkularisierte und nach dem Krieg von Köln-Lindenthal hier-
herverlegte Karmel.
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che erötfnet S1E ıhre Ansprache ZU est Kreuzerhöhung
1939 (zweı Wochen ach dem Überfall auf Polen): » KTeuZ, einZIYE
Hoffnung, s$P2 gegrüfst« (20,118.121 122) uch ın den tolgenden beıden
Jahren enthalten ıhre Ansprachen dıiesem est entsprechend deut-
lıche Hınweilise (vgl 20,145-142.147-151). Letzte Versuche, »Endliches
und Ewiges SCe1« ın den Nıederlanden oder den USAÄA erscheıinen
lassen, bleiben 940/41 erfolglos (vgl Brıefe 659”.662.664. / 185 Ü—
421.429.431—432.509). Ihre Studıe » Wege der (zotteserkenntnis«
17) annn erst posthum erscheıinen. Ihre letzte Studıe ber Johannes
VOo Kreu7z und se1ıne mystıische Theologie mIt dem bezeichnenden
Titel »Kreuzeswissenschaft« 18) hat S1E fast tfertiggestellt (sıe
wırd 1950 als erster Band der »E dıth-Stein-Werke« erscheıinen).
ÄAm August 1942, fast 11  U 28 Jahre ach dem Ausbruch des Ersten
Weltkrieges, wırd S1E mı1t ıhrer Schwester KRosa AUS dem Echter’ Karmel
heraus verhattet. Voraus ing dem eın mutiıger, doch vergleichsweıse
aussıchtsloser Protest der nıederländıischen Kırchen und iınsbesondere
der Bıschotskonferenz dıe beginnenden Deportationen. N a-
türlıch 1sST ın diesem Zusammenhang 1ne sachliche Diskussion darüber
angebracht, W1€e dieser Vorgang bewerten 1StT, der achteinhalb Jahre
ach der »Machtergreitung«, inmıtten e1INes für das NS-Regime Je-
der Front och höchst erfolg- und aussiıchtsreichen Krıieges und be-
grenzt aut die sehr lokale Ebene e1Nes okkupierten Kleinstaates
tolgte, und W1€e se1ıne Wirkmöglichkeit mıt der e1INes deutlıchen Papst-
WOTrTies Begınn der »Machtergreitung« vergleichen ware. DI1e
spat begonnenen, buchstäblich 1m erizten Moment och beschleu-
nıgen versuchten Bemühungen Äusreılise ın dıe Schwei7z blieben
dann doch erfolglos. S1e werden schliefßlich einem durchaus trag1-
schen Teıl Jenes Verhängnisses, dass S1C ın ıhrer gläubigen Haltung auf
sıch nehmen kann.8

Dıie Hoffnung, VOTrersti Vo den Deportationen AUSSCHOÖOILLILL werden, spiegeln die
Briefe 754 755759 3:,538—-360.565—-56/. Das be1 der Verhaftung ıIn Echt angeblich -
fallene, berühmt vewordene Diıktum »Komm, WIr yehen für Volk« 1St. nıcht W el-
telsfreı als authentisch verilızıeren, träfe 1aber ihre teststellbare Intention (vel zuletzt
Felıx Schandl: (Gewaltexzess UN. Glaubenskraft. Edıch Stein, Gertrud VOo le Fort
un dıe »Gespräche der Karmelitinnen«, 1N ” Theologıe un: Philosophie 81/1
(Freiburg/Br. /6—92, 1er 8 4 ÄAnm 60)
Äm 51 1941 bıttet S1C ihre Schweizer Freundın Borsinger Hılfe für e1ine

Aufnahme für den Fall, A4SS e1ine tatsächliche Ausweılsung der für staatenlos erklärten
»Nıchtarier« 1m besetzten Ausland erfolgen würde (vel Briet 775 -,514-516; vgl
Briet 735 32.532-533). Noch ahnt S$1e nıcht, A4SS diese Mafßnahme nıcht der Vorbereitung

4°)

che eröffnet sie ihre Ansprache zum Fest Kreuzerhöhung am 14. 9.
1939 (zwei Wochen nach dem Überfall auf Polen): »Kreuz, einzige
Hoffnung, sei gegrüßt« (20,118.121.122). Auch in den folgenden beiden
Jahren enthalten ihre Ansprachen zu diesem Fest entsprechend deut-
liche Hinweise (vgl. 20,145–142.147–151). Letzte Versuche, »Endliches
und Ewiges Sein« in den Niederlanden oder den USA erscheinen zu
lassen, bleiben 1940/41 erfolglos (vgl. Briefe 659.662.664.718: 3²,420–
421.429.431–432.509). Ihre Studie »Wege der Gotteserkenntnis« (ESGA
17) kann erst posthum erscheinen. Ihre letzte Studie über Johannes
vom Kreuz und seine mystische Theologie mit dem bezeichnenden
Titel »Kreuzeswissenschaft« (ESGA 18) hat sie fast fertiggestellt (sie
wird 1950 als erster Band der »Edith-Stein-Werke« [ESW] erscheinen).
Am 2. August 1942, fast genau 28 Jahre nach dem Ausbruch des Ersten
Weltkrieges, wird sie mit ihrer Schwester Rosa aus dem Echter7 Karmel
heraus verhaftet. Voraus ging dem ein mutiger, doch vergleichsweise
aussichtsloser Protest der niederländischen Kirchen und insbesondere
der Bischofskonferenz gegen die beginnenden Deportationen. Na-
türlich ist in diesem Zusammenhang eine sachliche Diskussion darüber
angebracht, wie dieser Vorgang zu bewerten ist, der achteinhalb Jahre
nach der »Machtergreifung«, inmitten eines für das NS-Regime an je-
der Front noch höchst erfolg- und aussichtsreichen Krieges und be-
grenzt auf die sehr lokale Ebene eines okkupierten Kleinstaates er-
folgte, und wie seine Wirkmöglichkeit mit der eines deutlichen Papst-
wortes zu Beginn der »Machtergreifung« zu vergleichen wäre. Die
spät begonnenen, buchstäblich im letzten Moment noch zu beschleu-
nigen versuchten Bemühungen um Ausreise in die Schweiz blieben
dann doch erfolglos. Sie werden schließlich zu einem durchaus tragi-
schen Teil jenes Verhängnisses, dass sie in ihrer gläubigen Haltung auf
sich nehmen kann.8
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7 Die Hoffnung, vorerst von den Deportationen ausgenommen zu werden, spiegeln die
Briefe 754.755.759: 3²,558–560.565–567. Das bei der Verhaftung in Echt angeblich ge-
fallene, berühmt gewordene Diktum »Komm, wir gehen für unser Volk« ist nicht zwei-
felsfrei als authentisch zu verifizieren, träfe aber ihre feststellbare Intention (vgl. zuletzt
Felix M. Schandl: Gewaltexzess und Glaubenskraft. Edith Stein, Gertrud von le Fort
und die »Gespräche der Karmelitinnen«, in: Theologie und Philosophie 81/1
(Freiburg/Br. 2006) 76–92, hier 84, Anm. 60).
8 Am 31. 12. 1941 bittet sie ihre Schweizer Freundin H. V. Borsinger um Hilfe für eine
Aufnahme für den Fall, dass eine tatsächliche Ausweisung der für staatenlos erklärten
»Nichtarier« im besetzten Ausland erfolgen würde (vgl. Brief 723: 3²,514–516; vgl.
Brief 735: 3²,532–533). Noch ahnt sie nicht, dass diese Maßnahme nicht der Vorbereitung 
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ach kurzer Internierung ın der »Durchgangsstation AÄmersfoort«
(Brıef 766 14 32.572) gelangen S1E WEeI1 Tage spater PCI Fufs-
mars Ch iın das Sammellager Westerbork/Drenthe. Das dortige Befinden
beschreıibt Edırch Stein tolgendermafßen: » Wır sind SANZ ruhie und
fröhlich. Natürlıiıch hısher beine hl. Messe und Kommlunıion|]; bOommt
vielleicht später. Nun bommen ZO2LY P1IN hısschen AZU erfahren, TW2LE

einer ÄAusweı1sung, sondern w1e sıch bald herausstellt der Registrierung für veplante
Deportationen dienen würde (vgl Brief 1726 -.519—-521, ÄAnm Äm S50 1947 bıttet
der für e1ıne solche Aufnahme vorgesehene Karmel ıIn Le Paquıier die Echter Priorin

Auskünfte für eine Entscheidung, Edıth Stein »lebenslänglich be1 UL aufzunehmen«,
da 165$ I1ILL Bedingung der Schweizer Fremdenpolizeı SC1 un: diese »umgehende Fr-
ledigung« des Verfahrens wünsche (Brief 147 32,548) Äm AA Ü7 beschliefßt der be-
nachbarte Onvent der Karmelitinnen Vo Göttlichen Herzen, Seedorf, ihre Schwester
Kosa »DOUL ‚D ıllımıte« auf unbegrenzte Zeıt, Brief 756 vgl 32,558—55
aufzunehmen. Äm bedankt sıch Edıth Stein persönlich be1 der Priorin Vo Le
Paquıier, wobel S1C andeutet: » NOMS ferons Mmaintenant qu’ıl obtenir IA
Derm1SSLON de quıtter fes Pays-DBas. Maiıs 1} est ora:semblable GE brendra beauconp
de D des MO1S, je SUDDOSEC« (Brıef 157 dortige Übersetzung: etzt
wartien WwI1Ir darauf, A4SS ILLAIl IN die Genehmigung ZUr AÄAusrelise ALUS den Nıederlanden
erteılt. ber wahrscheinlich wırd lange dauern Monate, w1e ich VErMULCS vgl auch
Brief 760 32.567-569). Vom 24 datiert die offizielle Bestätigung des Karmel Vo Le
Paquıier ZUr Vorlage be1 den Behörden, A4SS Edıch Stein »Je dıimanche CINq juillet m]
neufcent deux, Pat ACLE capıtulaire, I’unamınıte des O1X faıre partıe de la
COMMUNAUTE pendant ‚D: ıllımı1e« (Briefdokument 755 wörtlich übersetzt:

5Sonntag, Julı 1942, durch einstımmıgenN Kapıtelsbeschluss autf unbegrenzte Zeıit-
dauer Mıtglied der Gemennschaft wurde). Ihr etzter erhaltener Brieft ALLS dem Echter
Karmel berichtet zu OZUSAsCH geistlich »ergebnisoffen«: » [Iie Schweiz 11
MmeiIner Schwester UN. MEr die Tore öffnen da das eINZITE Karmelkloster MILSETYES Ordens
dort IM Land Le Paqmıer, KAanton Fribourg mich aufnehmen 4{1 UN. 1n Karmeli-
iinnenkloster IL Ordens, £|unde davon entfernt, MeINE Schwester Die heiden Hdu-
SE haben sıch der Fremdenpolize: gegenüber verpflichtet, lebenslang für U715 SOFTSCHE.
ES ist her och schr die TAage, D Z die ErlauDbnis 7ur Ausreise bekommen. Jedenfalls
dürfte €$ schr lange dauern. Ich WAre nıcht ETAurIg, L ETLTE SIE nıcht AmMe. ES SE Ja heine
Kleinigkeit, ZU a eINE hebe hlösterliche Familıe verlassen. her ich nehme
€$ A, ZUTE Ott es fügt« (Brief 760 32.567) Äm teılt Borsinger »gerunes Licht« mı1t
un: schickt die Zustummung des zuständıgen Bischofs zZzu Übertritt mı1t (vgl Briefe
761./64 5:,53685—9)60. 70-571). och selben Tag WEeIlst die Fremdenpolizeı törmlich
mı1t allgemeıner Begründung das Einreisegesuch 1Ab (vegl Briefdokument 765 —
570) Äm übermuittelt der Pfarrer Vo Bergzabern Je eine ertorderliche Tauturkunde
ach Echt un: »auf Ihren Wunsch« auch ach Le Paquıier. Zeıtgleich ann Edıcth Stein
ALLS »Baracke 3 Westerbork« och ach Echt mıtteıilen, A4SS S1C mı1t einer Reihe Be-
kannter ist, S1C 1aber nıcht Ort bleiben könnten, un: erinnert daran, mı1t
dem Schweizer Konsul ıIn Verbindung Lreten (vgl Briefe 762.766 32.569.572-573).
Letzte Interventionen Lıragcn ann W ar doch och ZUr völlıg verspateten Zustiummung
der eiıdgenössischen Behörden bei, wobe!l dıe entscheidende Ausreisegenehmigung
durch die nıederländischen Besatzungsbehörden ımmer unwahrscheinlich yeblieben
War (vegl Briefe 1697707707 775  577 32.576-577.579-581.582-584).
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Nach kurzer Internierung in der »Durchgangsstation Amersfoort«
(Brief 766 [4. 8. 1942]: 3²,572) gelangen sie zwei Tage später per Fuß-
marsch in das Sammellager Westerbork/Drenthe. Das dortige Befinden
beschreibt Edith Stein folgendermaßen: »Wir sind ganz ruhig und
fröhlich. Natürlich bisher keine hl. Messe und Komm[union]; kommt
vielleicht später. Nun kommen wir ein bisschen dazu zu erfahren, wie
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einer Ausweisung, sondern – wie sich bald herausstellt – der Registrierung für geplante
Deportationen dienen würde (vgl. Brief 726: 3²,519–521, Anm. 4). Am 30. 6. 1942 bittet
der für eine solche Aufnahme vorgesehene Karmel in Le Paquier die Echter Priorin
um Auskünfte für eine Entscheidung, Edith Stein »lebenslänglich bei uns aufzunehmen«,
da dies nun Bedingung der Schweizer Fremdenpolizei sei und diese »umgehende Er-
ledigung« des Verfahrens wünsche (Brief 747: 3²,548). Am 23.07. beschließt der be-
nachbarte Konvent der Karmelitinnen vom Göttlichen Herzen, Seedorf, ihre Schwester
Rosa »pour un temps illimité« (auf unbegrenzte Zeit, Brief 756: 3²,561, vgl. 3²,558–559)
aufzunehmen. Am 24. 7. bedankt sich Edith Stein persönlich bei der Priorin von Le
Paquier, wobei sie andeutet: »Nous ferons maintenant ce qu’il se peut pour obtenir la
permission de quitter les Pays-Bas. Mais il est vraisemblable que ce prendra beaucoup
de temps – des mois, comme je suppose« (Brief 757: 3²,562: dortige Übersetzung: Jetzt
warten wir darauf, dass man uns die Genehmigung zur Ausreise aus den Niederlanden
erteilt. Aber wahrscheinlich wird es lange dauern – Monate, wie ich vermute; vgl. auch
Brief 760: 3²,567–569). Vom 24. 7. datiert die offizielle Bestätigung des Karmel von Le
Paquier zur Vorlage bei den Behörden, dass Edith Stein »le dimanche cinq juillet mil
neufcent quarante deux, par acte capitulaire, à l’unaminité des voix à faire partie de la
communauté pendant un temps illimité« (Briefdokument 758: 3²,564, wörtlich übersetzt:
am Sonntag, 5. Juli 1942, durch einstimmigen Kapitelsbeschluss auf unbegrenzte Zeit-
dauer Mitglied der Gemeinschaft wurde). Ihr letzter erhaltener Brief aus dem Echter
Karmel berichtet am 29. 7. sozusagen geistlich »ergebnisoffen«: »Die Schweiz will
meiner Schwester und mir die Tore öffnen, da das einzige Karmelkloster unseres Ordens
dort im Land – Le Paquier, Kanton Fribourg – mich aufnehmen will und ein Karmeli-
tinnenkloster III. Ordens, 1 St[unde] davon entfernt, meine Schwester. Die beiden Häu-
ser haben sich der Fremdenpolizei gegenüber verpflichtet, lebenslang für uns zu sorgen.
Es ist aber noch sehr die Frage, ob wir die Erlaubnis zur Ausreise bekommen. Jedenfalls
dürfte es sehr lange dauern. Ich wäre nicht traurig, wenn sie nicht käme: Es ist ja keine
Kleinigkeit, zum 2. x [Mal] eine liebe klösterliche Familie zu verlassen. Aber ich nehme
es an, wie Gott es fügt« (Brief 760: 3²,567). Am 3. 8. teilt Borsinger »grünes Licht« mit
und schickt die Zustimmung des zuständigen Bischofs zum Übertritt mit (vgl. Briefe
761.764: 3²,568–560.570–571). Doch am selben Tag weist die Fremdenpolizei förmlich
mit allgemeiner Begründung das Einreisegesuch ab (vgl. Briefdokument 763: 3²,569–
570). Am 4. 8. übermittelt der Pfarrer von Bergzabern je eine erforderliche Taufurkunde
nach Echt und »auf Ihren Wunsch« auch nach Le Paquier. Zeitgleich kann Edith Stein
aus »Baracke 36, Westerbork« noch nach Echt mitteilen, dass sie mit einer Reihe Be-
kannter zusammen ist, sie aber nicht dort bleiben könnten, und erinnert daran, mit
dem Schweizer Konsul in Verbindung zu treten (vgl. Briefe 762.766: 3²,569.572–573).
Letzte Interventionen tragen dann zwar doch noch zur völlig verspäteten Zustimmung
der eidgenössischen Behörden bei, wobei die entscheidende Ausreisegenehmigung
durch die niederländischen Besatzungsbehörden immer unwahrscheinlich geblieben
war (vgl. Briefe 769.770.772.773.775–777: 3²,576–577.579–581.582–584).
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WLA  > HE  S U  > INNEN her leben banın. Innıgste Grüfße alle Wır schrei-
hen ohl hald z0Ieder« (Brıef 766 14 32,572) Neben der Bıtte

das Notwendigste un: möglıche praktische Dinge ottenbart Edıch
Steins letzte Miıtteilung August (dem est der Verklärung Chriıstı)

dıe Schwestern ın Echt, gleichsam 1mM Nebensatz und 1mM Ton des
Selbstverständlıichen, 1aber gerade darum tragfähig, das zentrale
Maotıv ıhres Lebens: » Konmnte hısher heryrlich heten« (Brıef 768 16

32,575) In diesem knappen Satz schliefßt sıch der Zrofßse Span-
nungsbogen ıhres Lebens un: ıhres Glaubensweges, der mıt dem Miäd-
chen begonnen hatte, das sıch »das Beten SANZ bewufst und aus freiem
Entschlufß abgewöhnt« hatte 1,109) und sıch dem Eındruck
der stillen Beterin 1mM Frankfurter » Dom« (vgl ın dıeN-

Rıchtung wenden begann.” Diese letzte erhaltene Brietkarte
endet mıt elıner Ahnung des Kommenden: »Morgen früh geht TIrans-
DOYTL (Schlesien oder Ischechostowakei??)« (Brıef 768 16
32,574) Tatsächlich Tariel anderntags dıe letzte, dıesmal VOo ıhnen
nıcht geplante Reıise auch der Schwestern Stein mIt der Deutschen
Reichsbahn, ottensıchtlich (noch) ın eiınem verriegelten un: bewachten
Personenwaggon, der tahrplanmäßig das Reichsgebiet ceher me1ıdet
und deshalb 1U Suddeutschland durchquert. Daher ermöglıcht eın
kurzer, ungeplanter alt 1mM Knotenbahnhot Schitterstadt/Pftalz (dıe
welıtere Fahrtroute 1 b Franktfurt Maın 1ST och nıcht geklärt)'“
Edırch Stein letzte Kontaktautnahmen mIt zutallıg 1anwesenden Pas-
SANtCN, denen S1E Gruüfße Bekannte übermuıtteln und ohl auch eın
nıcht erhaltenes Zettelchen mIt der Naotız » Unterwegs a4d Oorzentem«)!

Dies bekunden vielfache diesbezügliche Außerungen ıIn Korrespondenz 1—4)
un: Werk Edıth Stelns. Die Bemerkung ALLS Westerbork folgt 1m Anschluss ihre
Bıtte den nächsten Band des Breviers. Hıerin wırd klar, A4SS für S1C persönlıches
un: lıturgisches Beten eın Selbstzweck 1St, sondern Menschen un: Situationen
sentlıch umtasst. Äm felert dıe katholische Liturgie das Fest der »Verklärung
des Herrn«. Edıch Steilns etzter Brief tragt allerdings Umschlag den Poststempel
10 (vegl Gedenktag des Martyrers Laurentius), kam 4Also ersi einem Zeıit-
punkt A als die Echter Priorin bereıits informiert WAal: » W1) hebben Z.0O:  ®) Ju1st
dat AaAr Auswıtsch s1c!] SAATl, ıIn Duitsland, de I1 Va  - Polen (een rels Va  -

dagen)« (Brief 771 8 32.578) [Übersetzung: »Gerade hören WITr, A4SS S1C ach
Auschwitz kommen, ıIn Deutschland, der (Gsrenze Polen (eine Reıise Vo Ta-
gen)«]J.
10 Edıth Stein benutzte für ihre Reisen fast ausschliefilich die Bahn. Vgl die Dokumen-
tatıon dieses Iransportes (bıs Frankfurt/Maın) be1 Joachım Feldes: Edıiıth Stern UN.
Schifferstadt. Schifferstadt

Vgl zuletzt Ämata Neyer: Edırth Stein als Karmelitin, 1n Joachım eisner He.)
Edırtch Stein. eres1ia Benedicta C'ruce. Jüdische Christun un: christlıche Jüdın. Kevelaer
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man nur von innen her leben kann. Innigste Grüße an alle. Wir schrei-
ben wohl bald wieder« (Brief 766 [4. 8. 1942]: 3²,572). Neben der Bitte
um das Notwendigste und mögliche praktische Dinge offenbart Edith
Steins letzte Mitteilung am 6. August (dem Fest der Verklärung Christi)
an die Schwestern in Echt, gleichsam im Nebensatz und im Ton des
Selbstverständlichen, aber gerade darum so tragfähig, das zentrale
Motiv ihres Lebens: »Konnte bisher herrlich beten« (Brief 768 [6. 8.
1942]: 3²,575). In diesem knappen Satz schließt sich der große Span-
nungsbogen ihres Lebens und ihres Glaubensweges, der mit dem Mäd-
chen begonnen hatte, das sich »das Beten ganz bewußt und aus freiem
Entschluß abgewöhnt« hatte (1,109) und sich u. a. unter dem Eindruck
der stillen Beterin im Frankfurter »Dom« (vgl. 1,333) in die entgegen -
gesetzte Richtung zu wenden begann.9 Diese letzte erhaltene Briefkarte
endet mit einer Ahnung des Kommenden: »Morgen früh geht 1 Trans-
port (Schlesien oder Tschechoslowakei??)« (Brief 768 [6. 8. 1943]:
3²,574). Tatsächlich startet anderntags die letzte, diesmal von ihnen
nicht geplante Reise auch der Schwestern Stein mit der Deutschen
Reichsbahn, offensichtlich (noch) in einem verriegelten und bewachten
Personenwaggon, der fahrplanmäßig das Reichsgebiet eher meidet
und deshalb nur Süddeutschland durchquert. Daher ermöglicht ein
kurzer, ungeplanter Halt im Knotenbahnhof Schifferstadt/Pfalz (die
weitere Fahrtroute ab Frankfurt am Main ist noch nicht geklärt)10

Edith Stein letzte Kontaktaufnahmen mit zufällig anwesenden Pas-
santen, denen sie Grüße an Bekannte übermitteln und wohl auch ein
nicht erhaltenes Zettelchen mit der Notiz »Unterwegs ad orientem«11
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9 Dies bekunden vielfache diesbezügliche Äußerungen in Korrespondenz (ESGA 1–4)
und Werk Edith Steins. Die Bemerkung aus Westerbork folgt im Anschluss an ihre
Bitte um den nächsten Band des Breviers. Hierin wird klar, dass für sie persönliches
und liturgisches Beten kein Selbstzweck ist, sondern Menschen und Situationen we-
sentlich umfasst. – Am 6. 8. feiert die katholische Liturgie das Fest der »Verklärung
des Herrn«. Edith Steins letzter Brief trägt allerdings am Umschlag den Poststempel
10. 8. (vgl. 3²,575 – Gedenktag des Märtyrers Laurentius), kam also erst zu einem Zeit-
punkt an, als die Echter Priorin bereits informiert war: »Wij hebben zoo juist vernomen
dat ze naar Auswitsch [sic!] gaan, in Duitsland, an de grens van Polen (een reis van 3
dagen)« (Brief 771 [8. 8. 1942]: 3²,578) [Übersetzung: »Gerade hören wir, dass sie nach
Auschwitz kommen, in Deutschland, an der Grenze zu Polen (eine Reise von 3 Ta-
gen)«].
10 Edith Stein benutzte für ihre Reisen fast ausschließlich die Bahn. Vgl. die Dokumen-
tation dieses Transportes (bis Frankfurt/Main) bei Joachim Feldes: Edith Stein und
Schifferstadt. Schifferstadt ²2011.
11 Vgl. zuletzt M. Amata Neyer: Edith Stein als Karmelitin, in: Joachim Meisner (Hg.):
Edith Stein. Teresia Benedicta a Cruce. Jüdische Christin und christliche Jüdin. Kevelaer
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aushändıgen annn An diesem Tag beantwortet das Schweizer Konsulat
ın Amsterdam dıe Eıngabe des Konventes VOo August m1t dem
Hınvweıs, diıese dringlich ach ern weıtergeleıtet haben (vgl Brıef
769 / 37 576) ach elıner zunächst negatıven Äntwort (vgl
Briet 7772 3257958 erhalten dıe Schwestern Sep-
tember dıe Vısa für Edırch und KRosa Ste1in (vgl Briefe 11517 2—
584) Irot7z der dıiesmalıgen Eıle der Behörden 1St längst SPAt; ob
dıe Besatzungsbehörden diıese legale Äusreıise bereıts internlerter Per-

och genehmigt häatten, 1St angesıichts der Willkür 1nNne berech-
tıgte rage Der Iransport trıttt aller WYahrscheinlichkeit ach

August 1mM berühmt-berüchtigten Bahnhoft des Vernichtungslagers
Auschwitz-Birkenau eın Nur eın Bruchteil der Namen autf den be-
treffenden Transportlisten VOo Westerbork taucht dort nochmals auf,
regıstriert als arbeıitsfähig. Es tehlen dıejenıgen, dıe sotort und U1LlLC-—

oistriert ın dıe Gaskammern getrieben werden: alle Frauen und Kınder
und dıe meılsten Manner, ıhnen Edırch Stein. Di1ieses gewaltsame
und spurlose” Ende hat S1C nıcht gesucht und auf ıhre We1ise AL
nommen.‘ Es reıiht S1E eın ın dıe Mıllıonen Opfer der >Schoah«.

» ÄLLES, WAS 16  — BIN, GEHOÖRT 1IE  — YTAAT«

» Mıtten 1 unser friedliches Studentenleben hinein platzte dıe Bombe
des serbischen Könı:gsmordes. Der Julı WAar erfüllt Ueo  > der rage Word

eiIneM eunropäischen Krıege bommen ® Alles sah danach AUS, als
D P1IN schweres (Jewintter heranfzöge. ber OLV bonnten nıicht fassen,
A4Ss$ ırklich AZUu bommen soltte. Wer N Krıeg oder nach dem

2006, Dıie olaubwürdig bezeugte Autschrift dieses etizten Zettels (wohl ALLS emselben
Kalenderchen, das Edıth Stein be1 ıhrer Verhaftung ıIn der Habıttasche IMug, vgl 34,0 73)
autete: »Grüfße VO Schwester Benedicta (yuce. Unterweg$s aAd Orientem« (Joachım
Feldes, Edith Stern UN. Schifferstadt. 396)
172 Manchmal würdigt katholische Reliquienfrömmigkeıt diesen Umstand des spurlosen
Verschwindens hne Leichnam un: rab wen1g ANSCIHIHCSSCIL, indem CS ıh: durch
»Materijalfülle« kompensıeren möchte.
1 3 Vel die Formulierung ihres Testaments: »den Tod, den Ott MEr zugedacht hat.« In
einem englischen Schreiben das Ordensgeneralat ZUr rage iıhrer Profess ıIn Echt
ach Ablauf der Dreyahresifrist stellt S1C fest: » [ shall reDeal petıtıon at the end of
three :[d] eIS December 31th 1947 ıf 7 shall he alıve then and In CYCUMSLANCES
that allow do SO (Brıef 64 / 13 11 y  7’ dortige Übersetzung: Ich
werde meın Gesuch Ende der Tel Jahre 51 Dezember 1941 EeErneutL e1IN-
reichen, sotern ich ann och Leben bın un: die Umstände zulassen).
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aushändigen kann. An diesem Tag beantwortet das Schweizer Konsulat
in Amsterdam die Eingabe des Konventes vom 3. August mit dem
Hinweis, diese dringlich nach Bern weitergeleitet zu haben (vgl. Brief
769 [7. 8. 1942]: 3², 576). Nach einer zunächst negativen Antwort (vgl.
Brief 772 [11. 8. 1942]: 3²,579–580) erhalten die Schwestern am 9. Sep-
tember die Visa für Edith und Rosa Stein (vgl. Briefe 775–777: 3²,582–
584). Trotz der diesmaligen Eile der Behörden ist es längst zu spät; ob
die Besatzungsbehörden diese legale Ausreise bereits internierter Per-
sonen noch genehmigt hätten, ist angesichts der Willkür eine berech-
tigte Frage. Der Transport trifft aller Wahrscheinlichkeit nach am
9. August im berühmt-berüchtigten Bahnhof des Vernichtungslagers
Auschwitz-Birkenau ein. Nur ein Bruchteil der Namen auf den be-
treffenden Transportlisten von Westerbork taucht dort nochmals auf,
registriert als arbeitsfähig. Es fehlen diejenigen, die sofort und unre-
gistriert in die Gaskammern getrieben werden: alle Frauen und Kinder
und die meisten Männer, unter ihnen Edith Stein. Dieses gewaltsame
und spurlose12 Ende hat sie nicht gesucht und auf ihre Weise ange-
nommen.13 Es reiht sie ein in die Millionen Opfer der »Schoah«.

»ALLES, WAS ICH BIN, GEHÖRT DEM STAAT«

»Mitten in unser friedliches Studentenleben hinein platzte die Bombe
des serbischen Königsmordes. Der Juli war erfüllt von der Frage: Wird
es zu einem europäischen Kriege kommen? Alles sah danach aus, als
ob ein schweres Gewitter heraufzöge. Aber wir konnten es nicht fassen,
dass es wirklich dazu kommen sollte. Wer im Krieg oder nach dem
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2006, 47. Die glaubwürdig bezeugte Aufschrift dieses letzten Zettels (wohl aus demselben
Kalenderchen, das Edith Stein bei ihrer Verhaftung in der Habittasche trug, vgl. 3²,573)
lautete: »Grüße von Schwester Benedicta a Cruce. Unterwegs ad orientem« (Joachim
Feldes, Edith Stein und Schifferstadt. ²2011, 396).
12 Manchmal würdigt katholische Reliquienfrömmigkeit diesen Umstand des spurlosen
Verschwindens ohne Leichnam und Grab zu wenig angemessen, indem es ihn durch
»Materialfülle« kompensieren möchte.
13 Vgl. die Formulierung ihres Testaments: »den Tod, den Gott mir zugedacht hat.« In
einem englischen Schreiben an das Ordensgeneralat zur Frage ihrer Profess in Echt
nach Ablauf der Dreijahresfrist stellt sie fest: »I shall repeat my petition at the end of
three years – i[d] e[st] December 31th 1941 – if I shall be alive then and in circumstances
that allow to do so« (Brief 647 [13. 11. 1939]: 3²,406.407; dortige Übersetzung: Ich
werde mein Gesuch am Ende der drei Jahre – d. h. am 31. Dezember 1941 – erneut ein-
reichen, sofern ich dann noch am Leben bin und die Umstände es zulassen).
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Krıeg herangewachsen ist, der banın sıch Ueo  > der Sıcherheilt, 1 der OLV
hıs 1974 leben olanbten, beine Vorstellung machen. Der Frieden,
dıe Festigkeit des Besiıtzes, dıe Beständigkeit der gewohnten Verhält-
HISSE ZFTES TW2LE 2INEC unerschütterliche Lebensgrundlage. Als WLA  >

schliefslich merkte, A4$s$ der Sturm unanfhaltsam näherkam, suchte
YWAN sıch den Verlauf klarzumachen. Das stand fest, ASS SANZ anders
se1n zuüuürde als alle früheren Krıege. 21E entsetzliche Vernichtung
zuurde SCIN, A4$s$ nıcht lange dauern bönmnte. In P1IN DAAY ONaten
zuurde alles vorbei SPIN« 1,240) Diese gereifte, Vergleiche und Erklä-
LUNSCH suchende Nachbetrachtung AUS dem zeıtlıchen Abstand VOo

20 Jahren steht ın geWI1SSer Spannung ZU  - unmıttelbar gedußerten Pa-
triotischen und ıhrem Charakter entsprechend radıkalen Begeı1s-
LerunNg, der sıch dıe Junge, begabte, sens1ıble und agnostische »DVYEU-
fsische Staatsangehörige und Jüdin« 1,364) ıhre Selbstbezeichnung
1m Lebenslaut ıhrer Dissertation » 7um Problem der Einfühlung«

be]l Kriegsausbruch mıtreıßen lässt: »» heute hat Mein
indıvıiduelles Leben aufgehört UN alles, WAaSs ıch bin, gehört dem Staat;
WETET ıch den Krıeg überlebe, ANN 4{7 iıch als HEn geschenkt zuieder
aufnehmen« (Brıef 19 4,43), zıtlert S1E sıch selbst knapp
zweıieimhhalb Jahre spater. Im zeıtgleichen Abstand W1€e vorhın klingt
dasselbe och pathetischer: » Ich habe jetzt hein eigeNES Leben mehr:,

ıch N >»Meıne Kraft gehört dem oroßen Geschehen. Wenn
der Krıeg vorbe: aSt und WETET ıch ANN noch lebe, ANN darf ıch zuieder

MEINE privaten Angelegenheiten denken<« 1,243) Diesen totalen
Anspruch des Staates aut ıhr Leben begründet S1E umgehend mıt AUS-—

tührlichen krwagungen » VOölker ind »>Personen«, die ır Leben haben,
ıhr Werden, Wachsen UN Vergehen, Es ast P1N Leben jenseıts des VESCTTE,
obwohl das HSCTE NF 1 sıch einbezieht. ZO2LY hönnen ZA7TLESN

ATNSCTES Verhältnisses dem (Janzen, dem ZO2LY angehören, hewusst
zwerden und bönnen uns freiwillie unterordnen. fe lebendiger und
mächtiger 2es Bewusstsein 1 PINnNeEM Volke Wwird, desto mehr gestaltet

sıch ZU Staate. Staat ast selbstbewusstes Volk, das SCeINE Funktionen
discipliniert. Da YNLY HEÜÜ das Erstarken des Selbstbewusstseins LE
PINEY aufsteigenden Entwickiungstendenz verbunden se1n scheint

scheint YY dıe Organisation als P1IN Peichen INNEYEY Kraft und das
'olk das vollkommenste (seiner Durchbildung als Volk, naturlıch nıcht
SCINEY >Charakteranlagen: nach), das meısten Stadt ıSE Und iıch
olanbe heı SANZ objektiver Betrachtung kRönnen, A4$s$ seıt
Sparta und Rom nırgends P1IN mächtiges Staatsbewusstsein gegeben
46

Krieg herangewachsen ist, der kann sich von der Sicherheit, in der wir
bis 1914 zu leben glaubten, keine Vorstellung machen. Der Frieden,
die Festigkeit des Besitzes, die Beständigkeit der gewohnten Verhält-
nisse waren uns wie eine unerschütterliche Lebensgrundlage. Als man
schließlich merkte, dass der Sturm unaufhaltsam näherkam, suchte
man sich den Verlauf klarzumachen. Das stand fest, dass er ganz anders
sein würde als alle früheren Kriege. Eine so entsetzliche Vernichtung
würde es sein, dass es nicht lange dauern könnte. In ein paar Monaten
würde alles vorbei sein« (1,240). Diese gereifte, Vergleiche und Erklä-
rungen suchende Nachbetrachtung aus dem zeitlichen Abstand von
20 Jahren steht in gewisser Spannung zur unmittelbar geäußerten pa-
triotischen und – ihrem Charakter entsprechend – radikalen Begeis-
terung, zu der sich die junge, begabte, sensible und agnostische »preu-
ßische Staatsangehörige und Jüdin« (1,364) – so ihre Selbstbezeichnung
im Lebenslauf ihrer Dissertation »Zum Problem der Einfühlung«
(ESGA 5) – bei Kriegsausbruch mitreißen lässt: »… heute hat mein
individuelles Leben aufgehört und alles, was ich bin, gehört dem Staat;
wenn ich den Krieg überlebe, dann will ich es als neu geschenkt wieder
aufnehmen« (Brief 7 [9. 2. 1917]: 4,43), zitiert sie sich selbst knapp
zweieinhalb Jahre später. Im zeitgleichen Abstand wie vorhin klingt
dasselbe noch pathetischer: »›Ich habe jetzt kein eigenes Leben mehr‹,
sagte ich mir. ›Meine ganze Kraft gehört dem großen Geschehen. Wenn
der Krieg vorbei ist und wenn ich dann noch lebe, dann darf ich wieder
an meine privaten Angelegenheiten denken‹« (1,243). Diesen totalen
Anspruch des Staates auf ihr Leben begründet sie umgehend mit aus-
führlichen Erwägungen: »Völker sind ›Personen‹, die ihr Leben haben,
ihr Werden, Wachsen und Vergehen. Es ist ein Leben jenseits des unsern,
obwohl es das unsere mit in sich einbezieht.  … wir  k ö n n e n  uns
unseres Verhältnisses zu dem Ganzen, dem wir angehören, bewusst
werden … und können uns freiwillig unterordnen. Je lebendiger und
mächtiger dies Bewusstsein in einem Volke wird, desto mehr gestaltet
es sich zum Staate. Staat ist selbstbewusstes Volk, das seine Funktionen
discipliniert. Da mir nun das Erstarken des Selbstbewusstseins mit
einer aufsteigenden Entwicklungstendenz verbunden zu sein scheint
so scheint mir die Organisation als ein Zeichen innerer Kraft und das
Volk das vollkommenste (seiner Durchbildung als Volk, natürlich nicht
seiner ›Charakteranlagen‹ nach), das am meisten Staat ist. Und ich
glaube bei ganz objektiver Betrachtung sagen zu können, dass es seit
Sparta und Rom nirgends ein so mächtiges Staatsbewusstsein gegeben
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hat TW2LE 1 Preußen und N Deutschen Reich Darum halte iıch
für ausgeschlossen, A4$s$ OLV jetzt unterlegen. Vielleicht erscheint

Ihnen das alles als Z USTE Spekulatıon. Das ıst aAber nıcht. Reichlich
unklar, das weiß iCh, aAber durchaus auf Phänomenen beruhend« (Brıet

19 4,43) Dabe!] 1ST S1E »SEWILSS beine brıtiklose Optimistin«
(Brıef 14 19 4,53), dıe sınnlose, wachsende Grausamkeıten
und ırratıonale Stimmungsschwankungen zwıschen »Kriegspsychose«
un: »Szegesiubel« nıcht wahrnehmen wuüuürde: » Fınes MeINEYr PYSFCH NIC-
derdrückenden Kriegserlebnisse WAar der Anblick PINEY langen Reihe
Uveo  > Pferden, dıe für den Heeresbedarf eingefordert und durch
die Straßen geführt ZUUYdeN. Ich MUSSTE 2INEC große Sanugpumpe den-
ken, dıe alle Kraft AU$S dem Lande herausholte« 1,245) S1e kennt
durchaus dıe »[astenden Kriegssorgen« 1,252) und bedauert eintache
erwundete Soldaten: » Num lagen S21C dd und [ıtten, ohne WISSEN,
wofür« 1,275)
Sobald ıhre Promotions- und ıhre Staatsexamensvorbereıitungen
erlauben, und weıl S1C keıne Soldatın werden annn un: nıcht »besser
haben« (1,263.287) will, rneldet S1E sıch VOo Aprıil bıs ZU Sep-
tember 1915 (vgl, ıhrem persönlıchen »Kriegsdienst«
1,263) ın einem »Seuchenlazarett« 1,262) ın Miährisch-VWeıißkirchen
1mM verbündeten Nachbarland Österreich-Ungarn (heute das tsche-
chıische Hranıce). Hıer lernt S1C auch, mIıt Menschen verschiıedener
Natıonalıtiten und Mentalıtäten umzugehen, und schildert schartsın-
n1g, humorvoll, Ja bühnenreıt natıonale Charaktereigenschaften (vgl
—2 Da werden »deutsche Begriffe Uvo ‚;Heldentum«« und dıe
ortliıche Kondıitorel trequentierende österreıichische »Leckermänler«
1,277) ın Offiziersunitorm ıronısch kontrastıert und das Wesen des
»Reichsdeutschen« W1€e tolgt schonungslos kommentiert: » S7e
anspruchsvoll und Rritisch, JSCTE Landsleute, UN bonnten PINeEN SAn-
zZenNn Saal 1 Aufruhr bringen, WETEN ıhnen nıcht passte. Dize mılden
Völkerschaften: demütig und dankbar« 1,275) esonders
schwer hingegen trıfft S1€, dıe 1mM Lazarett »das PYSTE Mal jemanden
sterben sah« (1,278), der Kriegstod ıhres entors Adolt Reinach, AÄAs-
SIstent ıhres phiılosophischen » Meılsters« Edmund Husserl, 1mM No-
vember 1917 der Westfront; leıder sınd dazu keıne unmıttelbaren
Außerungen Edırch Stei1ns erhalten. S1e kümmert sıch lediglich mıt
dıe Herausgabe seıner der Front vertassten »relig10nsphilosophischen
otızen AU$ den etzten heiden Jahren, schr schöne Sachen« (Brıef
19 Dieses einschne1dende Erlebnis wırd neben
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hat wie in Preußen und im neuen Deutschen Reich. Darum halte ich
es für ausgeschlossen, dass wir jetzt unterliegen. Vielleicht erscheint
Ihnen das alles als wüste Spekulation. Das ist es aber nicht. Reichlich
unklar, das weiß ich, aber durchaus auf Phänomenen beruhend« (Brief
7 [9. 2. 1917]: 4,43). Dabei ist sie »gewiss keine kritiklose Optimistin«
(Brief 14 [9. 4. 1917]: 4,53), die sinnlose, wachsende Grausamkeiten
und irrationale Stimmungsschwankungen zwischen »Kriegspsychose«
und »Siegesjubel« nicht wahrnehmen würde: »Eines meiner ersten nie-
derdrückenden Kriegserlebnisse war der Anblick einer langen Reihe
von Pferden, die für den Heeresbedarf eingefordert waren und durch
die Straßen geführt wurden. Ich musste an eine große Saugpumpe den-
ken, die alle Kraft aus dem Lande herausholte« (1,245). Sie kennt
durchaus die »lastenden Kriegssorgen« (1,252) und bedauert einfache
verwundete Soldaten: »Nun lagen sie da und litten, ohne zu wissen,
wofür« (1,275).
Sobald es ihre Promotions- und ihre Staatsexamensvorbereitungen
erlauben, und weil sie keine Soldatin werden kann und es nicht »besser
haben« (1,263.287) will, meldet sie sich – vom 7. April bis zum 1. Sep-
tember 1915 (vgl. 1,265.299) zu ihrem persönlichen »Kriegsdienst«
(1,263) in einem »Seuchenlazarett« (1,262) in Mährisch-Weißkirchen
im verbündeten Nachbarland Österreich-Ungarn (heute das tsche-
chische Hranice). Hier lernt sie auch, mit Menschen verschiedener
Nationalitäten und Mentalitäten umzugehen, und schildert scharfsin-
nig, humorvoll, ja bühnenreif nationale Charaktereigenschaften (vgl.
1,274–277). Da werden »deutsche Begriffe vom ›Heldentum‹« und die
örtliche Konditorei frequentierende österreichische »Leckermäuler«
(1,277) in Offiziersuniform ironisch kontrastiert und das Wesen des
»Reichsdeutschen« wie folgt schonungslos kommentiert: »Sie waren
anspruchsvoll und kritisch, unsere Landsleute, und konnten einen gan-
zen Saal in Aufruhr bringen, wenn ihnen etwas nicht passte. Die ›wilden
Völkerschaften‹ waren demütig und dankbar« (1,275). Besonders
schwer hingegen trifft sie, die im Lazarett »das erste Mal … jemanden
sterben sah« (1,278), der Kriegstod ihres Mentors Adolf Reinach, As-
sistent ihres philosophischen »Meisters« Edmund Husserl, im No-
vember 1917 an der Westfront; leider sind dazu keine unmittelbaren
Äußerungen Edith Steins erhalten. Sie kümmert sich lediglich mit um
die Herausgabe seiner an der Front verfassten »religionsphilosophischen
Notizen aus den letzten beiden Jahren, sehr schöne Sachen« (Brief 6
[9. 3. 1918]: 2²,25). Dieses einschneidende Erlebnis wird – neben an-
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deren dazu beitragen, ıhr respektvoll agnostisches Weltbild W 4d1ll-

deln ın 1Ne ımmer dringlichere relıg1onsphilosophische und a„uch PCI-
sönlıche Suche ach dem Glauben.
och Antfang 1917 erhotft S1E VOo ıhrer Meınung ach sıegreichen

Kriegsende: » Dann z01rd mMmein Iiebes Preußen deutscher und damiıt
zugleich auch mittelenuropdischer SC« (Brıefe 116 28
4,35) Im Sommer vertrIitt S1E dıe Meınung, »dass es jetzt irklich e2t
ZU Friedensschluss zst, zn e1l die Probleme, die PYSE durch ıB oder
nach ım gelöst zwerden können, beinen Aufschub mehr dulden« (Brıet
19 122 4,60) Zugleich zeIgt S1E sıch 1mM Zuge ıhrer zermur-
benden Tätigkeit als Husserls ÄAssıstentin >schon lange hedrückt
A4S$S$ iıch ZEZENWAÄFTLE nıchts »fürs Vaterlan d UE“ (Brıetf 13
4,38) Grundsätzlich sıeht S1C sıch iın tolgender Spannung stehen: »A yu-
genblicklich liegt für mich ZUAY P1IN dıcker Nebel VUOr allem, Wa ZU  S

polıtıischen Lage gehört; aAber iıch denke, mal z 1rd WW doch zuieder
durchsehen.009 07.05.15 15:03 Seite 48  deren - dazu beitragen, ıhr respektvoll agnostisches Weltbild zu wan-  deln in eine immer dringlichere religionsphilosophische und auch per-  sönliche Suche nach dem Glauben.  Noch Anfang 1917 erhofft sie vom - ihrer Meinung nach siegreichen  — Kriegsende: »Dann wird mein liebes Preußen deutscher und damit  zugleich auch mitteleuropäischer sein« (Briefe 2 + 3 [16. + 28. 1. 1917]:  4,35). Im Sommer vertritt sie die Meinung, »dass es jetzt wirklich Zeit  zum Friedensschluss ist, weil die Probleme, die erst durch ihn oder  nach ihm gelöst werden können, keinen Aufschub mehr dulden« (Brief  19 [22. 6. 1917]: 4,60). Zugleich zeigt sie siıch im Zuge ihrer zermür-  benden Tätigkeit als Husserls Assistentin »schon lange bedrückt ...,  dass ich gegenwärtig nichts »fürs Vaterland tue«« (Brief 6 [3. 2. 1917]:  4,38). Grundsätzlich sieht sie sich in folgender Spannung stehen: »Ax-  genblicklich liegt für mich zwar ein dicker Nebel vor allem, was zur  politischen Lage gehört; aber ich denke, mal wird man doch wieder  durchsehen. ... die Probleme, die zu lösen sind, übersteigen Menschen-  kräfte. Das glaube ich freilich auch, aber ich bin nicht davon abzu-  bringen, dass die Weltgeschichte einen Sinn hat und sich durchsetzt,  auch wenn kein Mensch da ist, der ihr den Weg vorzuzeichnen vermag.  Welcher Spielraum hier dem Eingreifen des Einzelnen offengelassen  ist, darüber zerbreche ich mir schon lange den Kopf« (Brief 20 [6. 7.  1917] 4,62). Doch sie findet keine wirklich schlüssige Antwort und  wagt erstmals einen unbefangenen Vergleich - möglicherweise unter  Einfluss der religionsphilosophischen Notizen Reinachs: »Zch bemühe  mich noch immer vergeblich zu verstehen, was für eine Rolle wir Men-  schen im Weltgeschehen spielen.  . Wir führen die Ereignisse herbei  und tragen die Verantwortung dafür. Und doch wissen wir im Grunde  nicht, was wir tun, und können die Weltgeschichte nicht aufhalten,  auch wenn wir uns ihr versagen. Zu begreifen ist das freilich nicht.  Übrigens rücken Religion und Geschichte für mich immer näher zu-  sammen, und es will mir scheinen, dass die mittelalterlichen Chronisten,  die die Weltgeschichte zwischen Sündenfall und Weltgericht einspann-  ten, kundiger waren als die modernen Specialisten, denen über wis-  senschaftlich einwandfrei festgestellten Tatsachen der Sinn für Ge-  schichte abhanden gekommen ist. Auf Wissenschaftlichkeit erheben  diese Apercus natürlich keinen Anspruch« (Brief 28 [19. 2. 1918]: 4,72).  48dıe Probleme, dıe [ösen sind, übersteigen Menschen-
kräfte. Das olanbe iıch freilich auch, aAber iıch hın nıcht davon ADZu-
bringen, A4$s$ dıe Weltgeschichte PINEN 2 hat und sıch durchsetzt,
auch WE TEN bein Mexnsch dd zst, der ır den Weg vOorzuzeichnen VCYHHANR,
Weilcher Spielraum hıer dem Eingreifen des Einzelnen offengelassen
ist, darüber zerbreche iıch YNLY schon lange den Kopf« (Brıef 20 16

4,62) och S1E findet keıne wırklıch schlüssıge Äntwort und
Wagl erstmals eınen unbefangenen Vergleich möglicherweıise
Eıintluss der relıg1onsphilosophischen Otızen Reinachs: » IcCh hbemühe
mich noch IM MEY vergeblich verstehen, WAaS FÜT 2INEC Rolle ZO2LY Men-
schen N Weltgeschehen spzelen. Wır führen dıe Ereignisse herbe:
und LYAQEN die Verantwortung dafür. Und doch 701SSCN ZO2LY N Grunde
nıcht, Wa OLV LUN, und bhönnen dıe Weltgeschichte nıcht aufhalten,
auch WE FE OLV ZA7TLESN ır /u begreifen ast das freilich nıcht.
Ubrigens rücken Religion und Geschichte für mich IMMEY näher
SAHLEINONL, UN A{l NIr scheinen, ASS die mittelalterlichen Chronisten,
die die Weltgeschichte Zzayıschen Sündenfall und Weltgericht einspann-
LEN, kundıger als dıe modernen Spectalisten, denen über 70 1S-
senschaftlıch einwandfreı festgestellten Tatsachen der 2 für (1e-
schichte 4Abhanden gekommen ıSE Auf Wissenschaftlichkeit erheben
diese Äpercus natürlich beinen Anspruch« (Brıet 28 119 191 4,72)

4®

deren – dazu beitragen, ihr respektvoll agnostisches Weltbild zu wan-
deln in eine immer dringlichere religionsphilosophische und auch per-
sönliche Suche nach dem Glauben.
Noch Anfang 1917 erhofft sie vom – ihrer Meinung nach siegreichen
– Kriegsende: »Dann wird mein liebes Preußen deutscher und damit
zugleich auch mitteleuropäischer sein« (Briefe 2 + 3 [16. + 28. 1. 1917]:
4,35). Im Sommer vertritt sie die Meinung, »dass es jetzt wirklich Zeit
zum Friedensschluss ist, weil die Probleme, die erst durch ihn oder
nach ihm gelöst werden können, keinen Aufschub mehr dulden« (Brief
19 [22. 6. 1917]: 4,60). Zugleich zeigt sie sich im Zuge ihrer zermür-
benden Tätigkeit als Husserls Assistentin »schon lange bedrückt …,
dass ich gegenwärtig nichts ›fürs Vaterland tue‹« (Brief 6 [3. 2. 1917]:
4,38). Grundsätzlich sieht sie sich in folgender Spannung stehen: »Au-
genblicklich liegt für mich zwar ein dicker Nebel vor allem, was zur
politischen Lage gehört; aber ich denke, mal wird man doch wieder
durchsehen. … die Probleme, die zu lösen sind, übersteigen Menschen-
kräfte. Das glaube ich freilich auch, aber ich bin nicht davon abzu-
bringen, dass die Weltgeschichte einen Sinn hat und sich durchsetzt,
auch wenn kein Mensch da ist, der ihr den Weg vorzuzeichnen vermag.
Welcher Spielraum hier dem Eingreifen des Einzelnen offengelassen
ist, darüber zerbreche ich mir schon lange den Kopf« (Brief 20 [6. 7.
1917] 4,62). Doch sie findet keine wirklich schlüssige Antwort und
wagt erstmals einen unbefangenen Vergleich – möglicherweise unter
Einfluss der religionsphilosophischen Notizen Reinachs: »Ich bemühe
mich noch immer vergeblich zu verstehen, was für eine Rolle wir Men-
schen im Weltgeschehen spielen. … Wir führen die Ereignisse herbei
und tragen die Verantwortung dafür. Und doch wissen wir im Grunde
nicht, was wir tun, und können die Weltgeschichte nicht aufhalten,
auch wenn wir uns ihr versagen. Zu begreifen ist das freilich nicht.
Übrigens rücken Religion und Geschichte für mich immer näher zu-
sammen, und es will mir scheinen, dass die mittelalterlichen Chronisten,
die die Weltgeschichte zwischen Sündenfall und Weltgericht einspann-
ten, kundiger waren als die modernen Specialisten, denen über wis-
senschaftlich einwandfrei festgestellten Tatsachen der Sinn für Ge-
schichte abhanden gekommen ist. Auf Wissenschaftlichkeit erheben
diese Apercus natürlich keinen Anspruch« (Brief 28 [19. 2. 1918]: 4,72).
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» REVOLUTION RD  GE  ASS VOLL  N«

Als sıch 918/19 »der orofse Zusammenbruch, das Ende des Krıeges,
die Revolutzon« 1,179) 1bzeichnet und ereiıgnet, begrüfit S1E dies als
» Kr1S15« un: » Wendepunkt 1 der Entwicktiung des menschlichen (7JC1S-
testebens«. Diese vollzıehe sıch, W1€e S1E ıhrer Schwester rna schon
UVOCc mitgeteılt hatte, »Langsam und UNTEY schmerzlichen Kämpfen
auf alten009 07.05.15 15:03 Seite 49  »REVOLUTION — ORDNUNGSGEMÄSS VOLLZOGEN«  Als sich 1918/19 »der große Zusammenbruch, das Ende des Krieges,  die Revolution« (1,179) abzeichnet und ereignet, begrüßt sie dies als  »Krisis« und » Wendepunkt in der Entwicklung des menschlichen Geis-  teslebens«, Diese vollziehe sich, wie sie ihrer Schwester Erna schon  zuvor mitgeteilt hatte, »langsam und unter schmerzlichen Kämpfen —  auf allen ... Lebensgebieten«: »Der neue Geist ist bereits da, und er  wird sich zweifellos durchsetzen. ... Man spürt den Willen dazu ja  auch in den politischen und socialen Kämpfen, in denen ja die treiben-  den Motive ganz andere sind als die abgestandenen Schlagworte, die  die Leute dafür halten. Gutes und Böses, Erkenntnis und Irrtum sind  auf allen Seiten gemischt, und jede sieht auf seiner Seite nur das  Positive und bei den andern nur das Negative. Die Völker wie die Par-  teien. Das wirbelt nun alles entfesselt durcheinander, und wer will wis-  sen, wann wieder etwas Ruhe und Klarheit eintreten wird. Jedenfalls  ist das Leben viel zu kompliziert, als dass man ihm mit einem noch so  klug erdachten Weltverbesserungsplan zu Leibe rücken und ıhm nun  endgültig und eindentig vorschreiben könnte, wie es zu gehen hat. ...  Naur den Glauben möchte ich dir beibringen, dass die Entwicklung,  deren Gang wir nur in sehr bescheidenen Grenzen vorausahnen und  in noch viel bescheideneren Grenzen mitbestimmen können, letzten  Endes eine gute ist« (Brief 10 [6. 7. 1918]: 22,32).  Phasenweise erfährt sie, dass »gewisse Zukunftsmöglichkeiten mir  ganz unerträglich erscheinen wollen« (Brief 51 [6. 10. 1918]: 4,104).  Sie fühlt sich »doch verwachsen mit dem, was jetzt zusammengebro-  chen ist, trotzdem ich in Opposition gegen das »System« groß geworden  bin und ihm niemals so kritiklos gegenübergestanden bin ... . Und es  ist sicherlich nicht das Wahre, wenn man plötzlich einer ganzen Ge-  schichte den Rücken kehrt. Wenn man nur schon etwas klarer sehen  könnte! Man ist ja doch wie betäubt« (Brief 56 [29. 10. 1918]: 4,110).  Als sich die »Novemberrevolution« im Kaiserreich »ordnungsgemäß  vollzogen hat«, reist sıe am 12. November 1918 »ganz plötzlich ...  entschlossen« (Brief 58 [12. 11. 1918]: 4,113) nach Breslau, wo »ich  mich gleich kopfüber in die Politik gestürzt habe« (Brief 59 [18. 11.  1918]: 4,113-114): »ZIch habe mich der neugebildeten Deutschen De-  mokratischen Partei angeschlossen, es ist sogar möglich, dass ich dem-  nächst hier in den Parteivorstand gewählt werde. An den >»Errungen-  schaften der Revolution« kann ich freilich vorläufig noch keine Freude  49Lebensgebieten«: » er HCNHE (Jeıst aSt hereits da, und
z 1rd sıch zweiıfellos durchsetzen. Man spurt den Wıllen AZU Ja
auch 171 den polıtischen und socialen Kämpfen, 171 denen Ja dıe t+reiben-
den Mot:ve SANZ andere ind als die abgestandenen Schlagworte, dıe
die Leute dafür halten. (1utes und DBOöses, Erkenntnis und Irrtum ind
auf /te Seıten gemischt, und jede sıeht auf seiner Sezte HE  S das
Posıtive UN he: den andern HE  S das Negatıve,. Dize Völker OLE dıe Par-
FPICN. Das z irbelt HE alles entfesselt durcheinander, und WEr 4{7 7O1S-
SC7E, WAYLY zwuieder Ruhe und Klarheit eintreten 20Ird. Jedenfalls
aSt das Leben vIielzu kompbplizıert, als A4$s$ WW ıhm NF eiIneM noch
king erdachten Weltverbesserungsplan Leibe rücken und ım HE

endgültıg und eindentig vorschreiben könnte, TW2LE gehen hat009 07.05.15 15:03 Seite 49  »REVOLUTION — ORDNUNGSGEMÄSS VOLLZOGEN«  Als sich 1918/19 »der große Zusammenbruch, das Ende des Krieges,  die Revolution« (1,179) abzeichnet und ereignet, begrüßt sie dies als  »Krisis« und » Wendepunkt in der Entwicklung des menschlichen Geis-  teslebens«, Diese vollziehe sich, wie sie ihrer Schwester Erna schon  zuvor mitgeteilt hatte, »langsam und unter schmerzlichen Kämpfen —  auf allen ... Lebensgebieten«: »Der neue Geist ist bereits da, und er  wird sich zweifellos durchsetzen. ... Man spürt den Willen dazu ja  auch in den politischen und socialen Kämpfen, in denen ja die treiben-  den Motive ganz andere sind als die abgestandenen Schlagworte, die  die Leute dafür halten. Gutes und Böses, Erkenntnis und Irrtum sind  auf allen Seiten gemischt, und jede sieht auf seiner Seite nur das  Positive und bei den andern nur das Negative. Die Völker wie die Par-  teien. Das wirbelt nun alles entfesselt durcheinander, und wer will wis-  sen, wann wieder etwas Ruhe und Klarheit eintreten wird. Jedenfalls  ist das Leben viel zu kompliziert, als dass man ihm mit einem noch so  klug erdachten Weltverbesserungsplan zu Leibe rücken und ıhm nun  endgültig und eindentig vorschreiben könnte, wie es zu gehen hat. ...  Naur den Glauben möchte ich dir beibringen, dass die Entwicklung,  deren Gang wir nur in sehr bescheidenen Grenzen vorausahnen und  in noch viel bescheideneren Grenzen mitbestimmen können, letzten  Endes eine gute ist« (Brief 10 [6. 7. 1918]: 22,32).  Phasenweise erfährt sie, dass »gewisse Zukunftsmöglichkeiten mir  ganz unerträglich erscheinen wollen« (Brief 51 [6. 10. 1918]: 4,104).  Sie fühlt sich »doch verwachsen mit dem, was jetzt zusammengebro-  chen ist, trotzdem ich in Opposition gegen das »System« groß geworden  bin und ihm niemals so kritiklos gegenübergestanden bin ... . Und es  ist sicherlich nicht das Wahre, wenn man plötzlich einer ganzen Ge-  schichte den Rücken kehrt. Wenn man nur schon etwas klarer sehen  könnte! Man ist ja doch wie betäubt« (Brief 56 [29. 10. 1918]: 4,110).  Als sich die »Novemberrevolution« im Kaiserreich »ordnungsgemäß  vollzogen hat«, reist sıe am 12. November 1918 »ganz plötzlich ...  entschlossen« (Brief 58 [12. 11. 1918]: 4,113) nach Breslau, wo »ich  mich gleich kopfüber in die Politik gestürzt habe« (Brief 59 [18. 11.  1918]: 4,113-114): »ZIch habe mich der neugebildeten Deutschen De-  mokratischen Partei angeschlossen, es ist sogar möglich, dass ich dem-  nächst hier in den Parteivorstand gewählt werde. An den >»Errungen-  schaften der Revolution« kann ich freilich vorläufig noch keine Freude  49Nur den Glauben möchte iıch dır beibringen, A4Ss$ dıe Entwicklung,
deren Grang ZO2LY HEÜÜ  S 1 schr hbescheidenen (Jrenzen vorausahnen und
1 noch n zel hescheideneren (Jrenzen mitbestimmen können, etzten
Endes 2INEC ZuLE 16E« (Brıef 10 16
Phasenweılse ertährt S16€, dass »EWISSE Zukunftsmöglichkeiten YNLY
SANZ unerträglich erscheinen znOollen« (Brıetf 51 16
S1e fühlt sıch »doch verwachsen NF dem, A jetzt zusammengebro-
chen ist, trotzdem iıch 1 Opposıtion das »S ystem: or0fß vgeworden
hın und ım nıemals brıtiklos gegenübergestanden hın009 07.05.15 15:03 Seite 49  »REVOLUTION — ORDNUNGSGEMÄSS VOLLZOGEN«  Als sich 1918/19 »der große Zusammenbruch, das Ende des Krieges,  die Revolution« (1,179) abzeichnet und ereignet, begrüßt sie dies als  »Krisis« und » Wendepunkt in der Entwicklung des menschlichen Geis-  teslebens«, Diese vollziehe sich, wie sie ihrer Schwester Erna schon  zuvor mitgeteilt hatte, »langsam und unter schmerzlichen Kämpfen —  auf allen ... Lebensgebieten«: »Der neue Geist ist bereits da, und er  wird sich zweifellos durchsetzen. ... Man spürt den Willen dazu ja  auch in den politischen und socialen Kämpfen, in denen ja die treiben-  den Motive ganz andere sind als die abgestandenen Schlagworte, die  die Leute dafür halten. Gutes und Böses, Erkenntnis und Irrtum sind  auf allen Seiten gemischt, und jede sieht auf seiner Seite nur das  Positive und bei den andern nur das Negative. Die Völker wie die Par-  teien. Das wirbelt nun alles entfesselt durcheinander, und wer will wis-  sen, wann wieder etwas Ruhe und Klarheit eintreten wird. Jedenfalls  ist das Leben viel zu kompliziert, als dass man ihm mit einem noch so  klug erdachten Weltverbesserungsplan zu Leibe rücken und ıhm nun  endgültig und eindentig vorschreiben könnte, wie es zu gehen hat. ...  Naur den Glauben möchte ich dir beibringen, dass die Entwicklung,  deren Gang wir nur in sehr bescheidenen Grenzen vorausahnen und  in noch viel bescheideneren Grenzen mitbestimmen können, letzten  Endes eine gute ist« (Brief 10 [6. 7. 1918]: 22,32).  Phasenweise erfährt sie, dass »gewisse Zukunftsmöglichkeiten mir  ganz unerträglich erscheinen wollen« (Brief 51 [6. 10. 1918]: 4,104).  Sie fühlt sich »doch verwachsen mit dem, was jetzt zusammengebro-  chen ist, trotzdem ich in Opposition gegen das »System« groß geworden  bin und ihm niemals so kritiklos gegenübergestanden bin ... . Und es  ist sicherlich nicht das Wahre, wenn man plötzlich einer ganzen Ge-  schichte den Rücken kehrt. Wenn man nur schon etwas klarer sehen  könnte! Man ist ja doch wie betäubt« (Brief 56 [29. 10. 1918]: 4,110).  Als sich die »Novemberrevolution« im Kaiserreich »ordnungsgemäß  vollzogen hat«, reist sıe am 12. November 1918 »ganz plötzlich ...  entschlossen« (Brief 58 [12. 11. 1918]: 4,113) nach Breslau, wo »ich  mich gleich kopfüber in die Politik gestürzt habe« (Brief 59 [18. 11.  1918]: 4,113-114): »ZIch habe mich der neugebildeten Deutschen De-  mokratischen Partei angeschlossen, es ist sogar möglich, dass ich dem-  nächst hier in den Parteivorstand gewählt werde. An den >»Errungen-  schaften der Revolution« kann ich freilich vorläufig noch keine Freude  49Und
aSt siıcherlich nıcht das Wahre, WE TET WW plötzlıch PINEY SANZCN (Je-
schichte den Rücken bhehrt Wenn WLA  > HEÜÜ  S schon blarer schen
bönnte! Man ISt JA doch TW2LE hetäubt« (Brıef 56 129 10 4,1 10)
Als sıch dıe »N ovemberrevoluti:on« 1mM Kaıiserreic »ordnungsgemÄäfS
vollzogen bat«‚ reist S1C November 1918 »SANZ plötzlıch009 07.05.15 15:03 Seite 49  »REVOLUTION — ORDNUNGSGEMÄSS VOLLZOGEN«  Als sich 1918/19 »der große Zusammenbruch, das Ende des Krieges,  die Revolution« (1,179) abzeichnet und ereignet, begrüßt sie dies als  »Krisis« und » Wendepunkt in der Entwicklung des menschlichen Geis-  teslebens«, Diese vollziehe sich, wie sie ihrer Schwester Erna schon  zuvor mitgeteilt hatte, »langsam und unter schmerzlichen Kämpfen —  auf allen ... Lebensgebieten«: »Der neue Geist ist bereits da, und er  wird sich zweifellos durchsetzen. ... Man spürt den Willen dazu ja  auch in den politischen und socialen Kämpfen, in denen ja die treiben-  den Motive ganz andere sind als die abgestandenen Schlagworte, die  die Leute dafür halten. Gutes und Böses, Erkenntnis und Irrtum sind  auf allen Seiten gemischt, und jede sieht auf seiner Seite nur das  Positive und bei den andern nur das Negative. Die Völker wie die Par-  teien. Das wirbelt nun alles entfesselt durcheinander, und wer will wis-  sen, wann wieder etwas Ruhe und Klarheit eintreten wird. Jedenfalls  ist das Leben viel zu kompliziert, als dass man ihm mit einem noch so  klug erdachten Weltverbesserungsplan zu Leibe rücken und ıhm nun  endgültig und eindentig vorschreiben könnte, wie es zu gehen hat. ...  Naur den Glauben möchte ich dir beibringen, dass die Entwicklung,  deren Gang wir nur in sehr bescheidenen Grenzen vorausahnen und  in noch viel bescheideneren Grenzen mitbestimmen können, letzten  Endes eine gute ist« (Brief 10 [6. 7. 1918]: 22,32).  Phasenweise erfährt sie, dass »gewisse Zukunftsmöglichkeiten mir  ganz unerträglich erscheinen wollen« (Brief 51 [6. 10. 1918]: 4,104).  Sie fühlt sich »doch verwachsen mit dem, was jetzt zusammengebro-  chen ist, trotzdem ich in Opposition gegen das »System« groß geworden  bin und ihm niemals so kritiklos gegenübergestanden bin ... . Und es  ist sicherlich nicht das Wahre, wenn man plötzlich einer ganzen Ge-  schichte den Rücken kehrt. Wenn man nur schon etwas klarer sehen  könnte! Man ist ja doch wie betäubt« (Brief 56 [29. 10. 1918]: 4,110).  Als sich die »Novemberrevolution« im Kaiserreich »ordnungsgemäß  vollzogen hat«, reist sıe am 12. November 1918 »ganz plötzlich ...  entschlossen« (Brief 58 [12. 11. 1918]: 4,113) nach Breslau, wo »ich  mich gleich kopfüber in die Politik gestürzt habe« (Brief 59 [18. 11.  1918]: 4,113-114): »ZIch habe mich der neugebildeten Deutschen De-  mokratischen Partei angeschlossen, es ist sogar möglich, dass ich dem-  nächst hier in den Parteivorstand gewählt werde. An den >»Errungen-  schaften der Revolution« kann ich freilich vorläufig noch keine Freude  49entschlossen« (Brıef 58 112 11 ach Breslau, »ıch
mich oleich kopfüber 1 dıe Politik gesturzt habe« (Brıef 59 118 11

,  3-1 » Ich habe mich der neungebildeten Deutschen De-
mokratıischen Parte: angeschlossen, aSt möglıch, AS$S iıch dem-
nächst hıer 1 den Parteivorstand gewählt zwWerde. An den »Errungen-
schaften er Revolution« bannı ıch freilich vorlänfıg noch beine Freude
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»REVOLUTION – ORDNUNGSGEMÄSS VOLLZOGEN«

Als sich 1918/19 »der große Zusammenbruch, das Ende des Krieges,
die Revolution« (1,179) abzeichnet und ereignet, begrüßt sie dies als
»Krisis« und »Wendepunkt in der Entwicklung des menschlichen Geis-
teslebens«. Diese vollziehe sich, wie sie ihrer Schwester Erna schon
zuvor mitgeteilt hatte, »langsam und unter schmerzlichen Kämpfen –
auf allen … Lebensgebieten«: »Der neue Geist ist bereits da, und er
wird sich zweifellos durchsetzen. … Man spürt den Willen dazu ja
auch in den politischen und socialen Kämpfen, in denen ja die treiben-
den Motive ganz andere sind als die abgestandenen Schlagworte, die
die Leute dafür halten. Gutes und Böses, Erkenntnis und Irrtum sind
auf  a l l e n  Seiten gemischt, und jede sieht auf seiner Seite nur das
Positive und bei den andern nur das Negative. Die Völker wie die Par-
teien. Das wirbelt nun alles entfesselt durcheinander, und wer will wis-
sen, wann wieder etwas Ruhe und Klarheit eintreten wird. Jedenfalls
ist das Leben viel zu kompliziert, als dass man ihm mit einem noch so
klug erdachten Weltverbesserungsplan zu Leibe rücken und ihm nun
endgültig und eindeutig vorschreiben könnte, wie es zu gehen hat. …
Nur den Glauben möchte ich dir beibringen, dass die Entwicklung,
deren Gang wir nur in sehr bescheidenen Grenzen vorausahnen und
in noch viel bescheideneren Grenzen mitbestimmen können, letzten
Endes eine gute ist« (Brief 10 [6. 7. 1918]: 2²,32).
Phasenweise erfährt sie, dass »gewisse Zukunftsmöglichkeiten mir
ganz unerträglich erscheinen wollen« (Brief 51 [6. 10. 1918]: 4,104).
Sie fühlt sich »doch verwachsen mit dem, was jetzt zusammengebro-
chen ist, trotzdem ich in Opposition gegen das ›System‹ groß geworden
bin und ihm niemals so kritiklos gegenübergestanden bin … . Und es
ist sicherlich nicht das Wahre, wenn man plötzlich einer ganzen Ge-
schichte den Rücken kehrt. Wenn man nur schon etwas klarer sehen
könnte! Man ist ja doch wie betäubt« (Brief 56 [29. 10. 1918]: 4,110).
Als sich die »Novemberrevolution« im Kaiserreich »ordnungsgemäß
vollzogen hat«, reist sie am 12. November 1918 »ganz plötzlich …
entschlossen« (Brief 58 [12. 11. 1918]: 4,113) nach Breslau, wo »ich
mich gleich kopfüber in die Politik gestürzt habe« (Brief 59 [18. 11.
1918]: 4,113–114): »Ich habe mich der neugebildeten Deutschen De-
mokratischen Partei angeschlossen, es ist sogar möglich, dass ich dem-
nächst hier in den Parteivorstand gewählt werde. An den ›Errungen-
schaften der Revolution‹ kann ich freilich vorläufig noch keine Freude
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haben, iıch gehöre nıcht denen, dıe leichten Herzens eInen Strich
durch ıhre Vergangenheit machen. ber der Zusammenbruch
des alten Systems hat mich davon überzengt, AS$S überlebt WAN, und
WET se1n '"olk eb hat, der 4{7 naturlıch mithelfen, ım 2INEC HCNHE Le-
bensform schaffen, und z 1rd sıch nıcht 21INeEeYr notwendigen Entwick-
[ung entgegenstemmen. Aufer der Parteigründung beschäftigt mich
die Aufklärungsarbeit, die notwendig zst, die Frauen die Wahlen
heranzukrıegen, Beides dient Zzundchst der Vorbereitung der We1i1ma-
rer | Natıonalversammlung, dıe Ja für ZA7TLESN jetzt dıe Lebensfrage 1st. «
Sotort schliefit eın skeptischer Ton » Die Vzelgeschäftigkeit schützt
VUOr Hrüben Gedanken. Denn WE FE iıch mal ZU  S Ruhe komme, AaNN
zwOollen 1 YNLY IMMEY Zweiıfel aufsteigen, o D eCHN für ZA7TES AUS-—

gebintet, OLE wır jetzt sind überhanpt noch 2NE Zukunft geben bann.
Ubrigens versuche ich, YNLY täglıch wenıgstens eInıYE Stunden für phı-
losophiısche Arbeıt reiten, z eil iıch P1IN Leben der aAbsoluten De-
bonzentration auf dıe Dauer einfach nıcht aushalten z uUrde« (Brıef
60 130 11 4,1 14) Wihrend S1E sıch VOTFrerst »W eiter LE der Ab-
fassung Ueo  > Fingblättern und ähnlıichen Scherzen« beschäftigt, sıeht
S1C sıch selbst grundsätzlıch als »unverbesserliche » Idealıstin: und
MEINE ganze polıtısche Tätigkeit z0ird daranf gerichtet sSCM, den ıdealen
Gesichtspunkten 171 der Pryraxıs Geltung verschaffen« (Brıef 62
110 172 4,1 18) uch deshalb steigert sıch alsbald ıhre Skepsıs
ZU  - Enttäuschung AUS mehrtachen Gründen: »>Auch SO geht YNLY
nıcht gerade QuUT, Diıze Politik habe iıch SALF hıs ZU Ekel. Es fehlt YNLY
das üblıche Handwerkszeng AZU. P1IN robustes (7eWISSCN UN P1IN dickes
Fell. Immerhin zwerde iıch hıs den Wahlen /Zur Nationalversamm-
{ung] aushalten MUSSEN, zn el 7zu v el notwendige Arbeit o1bt. ber
ıch fühle mich oÄänzlıch entwurzelt UN heimatlos UNTEY den Menschen,
NF denen iıch TUN habe.« och ımmer bzw. wıeder hotftt S1E aut
1nNne akademısche Lautbahn: »In dem »V CHEN Deutschland: »falls
36FE< wird ja dıe Habilıtation keine prinzıpiellien Schwierigkeiten
chen« (Brıef 63 127 172 Irotz e1Nes Anfang 1920 erwiırk-
ten Runderlasses für das Land Preufßen (vgl Briete 26 30 22 50—
51 56), schlicht dıe verfassungsmäfßsıge Gleichberechtigung beachten,
111U55 S1C frauenteindlichen Intrigen und a„uch »be: dem ungeheuren
Antısemitismus, der jetzt allgemeın herrscht« (Brıef 66 111 11
,  , scheıtern. D1e herbe Enttäuschung darüber läisst ıhre polıitische
Begeisterung weıter 1bkühlen und ıhre eindeutig polıtısch-philoso-
phischen Hoffnungen aut den Neuanfang der Demokratıe VOo  — We1mar
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haben, ich gehöre nicht zu denen, die leichten Herzens einen Strich
durch ihre ganze Vergangenheit machen. Aber der Zusammenbruch
des alten Systems hat mich davon überzeugt, dass es überlebt war, und
wer sein Volk lieb hat, der will natürlich mithelfen, ihm eine neue Le-
bensform zu schaffen, und wird sich nicht einer notwendigen Entwick-
lung entgegenstemmen. Außer der Parteigründung beschäftigt mich
die Aufklärungsarbeit, die notwendig ist, um die Frauen an die Wahlen
heranzukriegen. Beides dient zunächst der Vorbereitung der [Weima-
rer] Nationalversammlung, die ja für uns jetzt die Lebensfrage ist.«
Sofort schließt ein skeptischer Ton an: »Die Vielgeschäftigkeit schützt
vor trüben Gedanken. Denn wenn ich mal zur Ruhe komme, dann
wollen in mir immer Zweifel aufsteigen, ob es denn für uns – so aus-
geblutet, wie wir jetzt sind – überhaupt noch eine Zukunft geben kann.
Übrigens versuche ich, mir täglich wenigstens einige Stunden für phi-
losophische Arbeit zu retten, weil ich so ein Leben der absoluten De-
konzentration auf die Dauer einfach nicht aushalten würde« (Brief
60 [30. 11. 1918]: 4,114). Während sie sich vorerst »weiter mit der Ab-
fassung von Flugblättern und ähnlichen Scherzen« beschäftigt, sieht
sie sich selbst grundsätzlich als »unverbesserliche ›Idealistin‹ und
meine ganze politische Tätigkeit wird darauf gerichtet sein, den idealen
Gesichtspunkten in der Praxis Geltung zu verschaffen« (Brief 62
[10. 12. 1918]: 4,118). Auch deshalb steigert sich alsbald ihre Skepsis
zur Enttäuschung aus mehrfachen Gründen: »Auch sonst geht es mir
nicht gerade gut. Die Politik habe ich satt bis zum Ekel. Es fehlt mir
das übliche Handwerkszeug dazu: ein robustes Gewissen und ein dickes
Fell. Immerhin werde ich bis zu den Wahlen [zur Nationalversamm-
lung] aushalten müssen, weil es zuviel notwendige Arbeit gibt. Aber
ich fühle mich gänzlich entwurzelt und heimatlos unter den Menschen,
mit denen ich zu tun habe.« Noch immer bzw. wieder hofft sie auf
eine akademische Laufbahn: »In dem ›neuen Deutschland‹ – ›falls es
ist‹ – wird ja die Habilitation keine prinzipiellen Schwierigkeiten ma-
chen« (Brief 63 [27. 12. 1918]: 4,119). Trotz eines Anfang 1920 erwirk-
ten Runderlasses für das Land Preußen (vgl. Briefe 26 + 30: 2²,50–
51.56), schlicht die verfassungsmäßige Gleichberechtigung zu beachten,
muss sie an frauenfeindlichen Intrigen und auch »bei dem ungeheuren
Antisemitismus, der jetzt allgemein herrscht« (Brief 66 [11. 11. 1919]:
4,124), scheitern. Die herbe Enttäuschung darüber lässt ihre politische
Begeisterung weiter abkühlen und ihre eindeutig politisch-philoso-
phischen Hoffnungen auf den Neuanfang der Demokratie von Weimar
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schwinden, dıe sıch zunehmend als zersplittert und iınstabıl erwelst.
AIl diıese Erfahrungen verstärken ıhr schon Anfang 1918 sıch 1anbah-
nendes Empftinden, ın der relıg1ösen Sinngebung 1Ne tragfähigere Al-
ternatıve ZU  S polıtischen entdecken. » S7e haben nıcht ganz unryecht
NF MEeINEY Weltfremdheit, aber iıch olanbe 1 SANZ anderem SInn, als
ıe mMmeinten. Ich stehe jetzt VUOr dem Übertritt ZU  S batholıschen Kıy-
che.« Diesen kurzen Besche1d erhält Koman Ingarden 1mM Oktober
1921, zugleich mıt der Bemerkung: »Eben jetzt habe ıch sechr schwere
Tage. FÜr MEINE Mautter aSt der [ bertritt das Schlimmste, A iıch ır

Rann, und YNLY ast schrecklich sehen, TWO2LE S21 sıch damıt
quält, und ır nıichts erleichtern bönnen. Denn o1bt hıer 2INEC AD-
solute (1renzZze des Verständnisses.« Daran schliefit S1E 1ne grundlegende
Selbst-Erkenntnis ber Jenes Dılemma, das ıhr dıesen Weg bestimmt
habe »Jedenfalls habe iıch 1 den etzten Jahren mehr gelebt als phi-
losophiert. Meıine Arbeiten sind IMMEY HEÜÜ  S Niederschläge dessen, A
mich N Leben beschäftigt hat, z eil iıch HE mal boOonstruzert bin,
ASS ıch reflektieren HHEUSS« (Brıet 7 115 Di1ies hındert
S1C keineswegs, polıtiısche Entwicklungen 11  u verfolgen, W1€
eLiw1 e1in gelegentlicher Seitenblick verrat auf »München, das Pendel
nach der Rätezeıt natürlich sehr stark nach rechts 16E« (Brıef
772 16
Ihre weıtere geIStTISE Entwicklung zwıschen diesen alternatıven MOg-
lıchkeiten schlägt sıch nıeder ın ıhrer >> Untersuchung über den StAadt«

7) 14 Di1iese Ende 1920 schon »7:emlich Z ELE« (Brıef 772 16
ausgearbeıtete »politische Summe« behandelt 1U e1IN-

gehend das Verhältnis VOo Staat, Recht und Werten und schliefßt mIt

14 Zur ANSONSTEN autfschlussreichen Eıinleitung (7,1X—-XXVTI) bleibt lediglich anzumerken,
A4SS S1C den jedenfalls 1m Schlussabschnitt (7,127-132) deutliıchen Hintergrund der
nıcht LLLLE relıg1ösen, sondern schon christlichen Fragestellung (7,1X, Änm verkennt.
Zeıtliıch (sofern ILLE  - die Formulierung dieses Schlussabschnitts ın die Zeıt VOoOor 19727
datiert), nıcht 1aber inhaltlıch yehen die Ausführungen »der Konversion Edıch Steins
Z katholischen Glauben un: ıhren damıt e1NSs etzenden ontologischen UÜberlegungen
VO Dıie ıIn iıhren theoretischen Ausführungen nıcht ausdrücklich erwähnten,
inhaltlıch ohl durchschimmernden Frustrationserfahrungen ihres polıtıschen Enga-
SCMCNLIS, das »Irauenpolıtisch« begründete Scheitern ihrer Habilıtation, 1aber auch der
ıhrer Eingabe entsprechende Runderlass vermisst ILLAIl ebenfalls ıIn dieser Einleitung.
Man beachte auch dieser Stelle ihre Selbst-Erkenntnis (übrigens unmıttelbar der
ersten Mıtteilung ıhrer Entscheidung zZzu [7bhertritt ZUY hatholischen Kiırche« !] tol-
yend, sıehe Änm 37) » Meine Arbeiten sind IMMeY HLU Niıederschläge dessen,
A mich IM Leben beschäftigt hat, eil ich HIA  x mal honstruzert bin, dass ich reflek-
feren HH (Brief 78 15 10
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schwinden, die sich zunehmend als zersplittert und instabil erweist.
All diese Erfahrungen verstärken ihr schon Anfang 1918 sich anbah-
nendes Empfinden, in der religiösen Sinngebung eine tragfähigere Al-
ternative zur politischen zu entdecken. »Sie haben nicht ganz unrecht
mit meiner Weltfremdheit, aber ich glaube in ganz anderem Sinn, als
Sie es meinten. Ich stehe jetzt vor dem Übertritt zur katholischen Kir-
che.« Diesen kurzen Bescheid erhält Roman Ingarden im Oktober
1921, zugleich mit der Bemerkung: »Eben jetzt habe ich sehr schwere
Tage. Für meine Mutter ist der Übertritt das Schlimmste, was ich ihr
antun kann, und mir ist es schrecklich zu sehen, wie sie sich damit
quält, und ihr nichts erleichtern zu können. Denn es gibt hier eine ab-
solute Grenze des Verständnisses.« Daran schließt sie eine grundlegende
Selbst-Erkenntnis an über jenes Dilemma, das ihr diesen Weg bestimmt
habe: »Jedenfalls habe ich in den letzten Jahren mehr gelebt als phi-
losophiert. Meine Arbeiten sind immer nur Niederschläge dessen, was
mich im Leben beschäftigt hat, weil ich nun mal so konstruiert bin,
dass ich reflektieren muss« (Brief 78 [15. 10. 1921]: 4,143). Dies hindert
sie keineswegs, politische Entwicklungen genau zu verfolgen, wie
etwa ein gelegentlicher Seitenblick verrät auf »München, wo das Pendel
nach der Rätezeit natürlich sehr stark nach rechts gegangen ist« (Brief
72 [6. 12. 1920]: 4,134).
Ihre weitere geistige Entwicklung zwischen diesen alternativen Mög-
lichkeiten schlägt sich nieder in ihrer »Untersuchung über den Staat«
(ESGA 7).14 Diese Ende 1920 schon »ziemlich weit« (Brief 72 [6. 12.
1920]: 4,134) ausgearbeitete »politische Summe« behandelt nun ein-
gehend das Verhältnis von Staat, Recht und Werten und schließt mit
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14 Zur ansonsten aufschlussreichen Einleitung (7,IX–XXVI) bleibt lediglich anzumerken,
dass sie den jedenfalls im Schlussabschnitt (7,127–132) deutlichen Hintergrund der
nicht nur religiösen, sondern schon christlichen Fragestellung (7,IX, Anm. 2) verkennt.
Zeitlich (sofern man die Formulierung dieses Schlussabschnitts in die Zeit vor 1922
datiert), nicht aber inhaltlich gehen die Ausführungen »der Konversion Edith Steins
zum katholischen Glauben und ihren damit einsetzenden ontologischen Überlegungen
voraus« (ebd.). Die in ihren theoretischen Ausführungen nicht ausdrücklich erwähnten,
inhaltlich wohl durchschimmernden Frustrationserfahrungen ihres politischen Enga-
gements, das »frauenpolitisch« begründete Scheitern ihrer Habilitation, aber auch der
ihrer Eingabe entsprechende Runderlass vermisst man ebenfalls in dieser Einleitung.
Man beachte auch an dieser Stelle ihre Selbst-Erkenntnis (übrigens unmittelbar der
ersten Mitteilung ihrer Entscheidung zum »Übertritt zur katholischen Kirche« [!] fol-
gend, siehe unten Anm. 37): »Meine Arbeiten sind immer nur Niederschläge dessen,
was mich im Leben beschäftigt hat, weil ich nun mal so konstruiert bin, dass ich reflek-
tieren muss« (Brief 78 [15. 10. 1921]: 4,143).
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dem Thema > StTAadt und Relig:0n« (7,127-132). Edırth Steins nahezu
apodiıktisches, 1mM Nachhineıin beklemmend dıe Zeıitsıituation ach
1933 (sıehe unten) vorwegnehmendes Fazıt lautet: » Der aAbsolute VOr-
VAaNnQ der relı91ösen Sphäre VUOr altlen anderen und der dadurch gefor-
derte a4Absolute Gehorsam (Jottes Gzebot si’nd allem Anscheimn
nach unverträglıich NF dem bedingungslosen Gehorsam, den der Staat
für SPeINE Befehle IN Anspruch nıMME. Wır stehen hıer Vor ZI0P1 Herr-
schaftsansprüchen, dıe sıch IN ıhrer Absolutheit gegenseLt1g ausschließen.009 07.05.15 15:03 Seite 52  dem Thema »Staat und Religion« (7,127-132). Edith Steins nahezu  apodiktisches, im Nachhinein beklemmend die Zeitsituation nach  1933 (siehe unten) vorwegnehmendes Fazit lautet: »Der absolute Vor-  rang der religzösen Sphäre vor allen anderen und der dadurch gefor-  derte absolute Gehorsam gegen Gottes Gebot sind allem Anschein  nach unverträglich mit dem bedingungslosen Gehorsam, den der Staat  für seine Befehle in Anspruch nimmt. ... Wir stehen hier vor zwei Herr-  schaftsansprüchen, die sich in ihrer Absolutheit gegenseitig ausschließen.  ... Eine prinzipielle Lösung des in der Eigenart von staatlicher und re-  ligzöser Sphäre begründeten Konflikts gibt es nicht. Es ist nur ein fak-  tischer Ausgleich möglich« (7,127). Wenn der Staat den Respekt vor  dieser religiösen Sphäre »von sich aus in die Normierung seines Lebens  auf|nımmt), so ist die Basıs für ein faktisch reibungsloses Nebeneinan-  derbestehen des sonveränen Staates und der religiösen Sphäre bzw.  der Kirche gegeben« (7,128). Dabei erörtert sie die Idee der »Theo-  kratie« als geeigneter Staatsform, diesen Konflikt auszugleichen, mit  »dem wunderbaren Ergebnis, dass der Staat, der seiner Idee nach durch  die religiöse Sphäre in seiner Existenz bedroht scheint, in der Realität  gerade nur getragen von dieser Sphäre existieren kann. Welche Form  die Staaten danach haben müssten, ob nur ein Inhaber der Staatsgewalt  möglich sei oder mehrere und wie die Verteilung ihrer Funktionen  vorzunehmen sei, darüber ist wiederum aus der Idee der Theokratie  nichts zu entnehmen. Im Gegenteil, es müsste gerade von dem soeben  gekennzeichneten Standpunkt aus jede empirisch aufzuweisende Staats-  form als gottgewollt hingenommen werden« (7,129). Nach ausführli-  cher Betrachtung möglicher Konfliktformen und -lösungen hält sie  in der Frage nach der »Pflicht« des Staates, »das relig:zöse Leben positiv  zu fördern«, fest: »Die Möglichkeiten für solche positive Förderung  sind ja beschränkt. Denn das religiöse Leben spielt sich in einer Sphäre  ab, in der durch Gesetz und willkürliches Zugreifen überhaupt nichts  geschaffen und nichts vernichtet werden kann. Doch kann das Gesetz,  das selbst nicht schöpferisch ist, schöpferische Kräfte freimachen oder  in ihrer Entfaltung hemmen. Indem man Einrichtungen trifft, die ge-  wissen Individuen erst die Möglichkeit eröffnen, mit der religiösen  Sphäre in Berührung zu kommen, schafft man >Gelegenheiten: für die  Entzündung nenen religiösen Lebens, die man selbst nicht in der Hand  hat« (7,132). Am Ende bleibt die Beziehung der Einzelperson zum  Staat notgedrungen formal, während die religiöse Beziehung wesent-  lich tiefer greifen kann: »Dze Frage, ob der Staat Träger eigener reli-  52Eine prinzipielle LÖSsSuUNng des 171 der Eigenart Ueo  > staatlıcher und
[191öser Sphäre begründeten Konflikts oibt nıcht. ES ıst HE  S P1IN fak
tischer Ausgleich möglıch« 7,127) Wenn der StTaaAt den Respekt VOL

dieser relig1ösen Sphäre ON sıch AX$ IN dıe Normierung SeINES Lebens
aufinımmt], ast die Basıs für P1N faktısch reibungsloses Nebeneinan-
derbestehen des SOUVEYANEN Stadates und der relıgiösen Sphäre 7
der Kırche gegeben« 7,128) Dabe!] erortert S1E dıe Idee der » ’ heo-
bYatıe« als geeıgneter Staatsform, diesen Kontflıkt auszugleichen, mIt
»dem z underbaren Ergebnis, ASS der Staat, der SCINEY Idee nach durch
dıe reli91öse Sphäre 1 SCINEY Exıstenz edroht scheint, 1 der Realıtäit
gerade HE  S UvU'eo  > dieser Sphäre eXıistieren bann. Welche OM
dıe Staaten danach haben mMuSssten, oD HE  S P1N Inhaber der Staatsgewalt
möglıch sP2 oder mehrere und WLLE die Verteilung ıhrer Funktionen
vorzunehmen seL, darüber aSt zuiederum AU$ der Idee der Theokratie
nıchts entnehmen. Im Gegenteil, MuSSte gerade Ueo  > dem soeben
gekennzeichneten Standpunkt aus jede empirisch anfzuweisende StTAdts-
form als gottgewollt hingenommen zwWerden« 7,129) ach austührlı-
cher Betrachtung möglıcher Kontlıkttormen und -lösungen hält S1E
ın der rage ach der >>Pflicbt« des Staates, »das relig1öse Leben DOSIELU

fördern«, fest: » [Dıe Möglıchkeiten für solche Dyosıtıve Förderung
sind Ja hbeschränkt. Denn das reli91öse Leben spielt sıch 1 PINEY Sphäre
ab, 1 der durch (Jesetz und ık ürliches Zugreıifen überhaupt nıchts
geschaffen und nıchts vernichtet zwerden banın. och bannn das (zesetz,
das seLlbst nıcht schöpferisch ist, schöpferische Kräfte freimachen oder
1 ıhrer Entfaltung hemmen. Indem WLA Einrichtungen Erafft dıe SC-
701SSCEN Individuen PYSE die Möglıchkeit eröffnen, LE der relıgiösen
Sphäre 1 Berührung kommen, chafft WLA  > >Gelegenheiten: für die
Entzündung relig1ösen Lebens, die WLA  > selbst nıcht IN der Hand
hat« 7,132) AÄAm Ende bleibt dıe Beziehung der Eınzelperson ZU

Staat notgedrungen tormal,; während dıe relıg1Ööse Beziehung WEeEeSsSECNL-

ıch tiefer oreiıfen annn » Die YAaQE, o D der Staadt Iräger eigener velı-
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dem Thema »Staat und Religion« (7,127–132). Edith Steins nahezu
apodiktisches, im Nachhinein beklemmend die Zeitsituation nach
1933 (siehe unten) vorwegnehmendes Fazit lautet: »Der absolute Vor-
rang der religiösen Sphäre vor allen anderen und der dadurch gefor-
derte absolute Gehorsam gegen Gottes Gebot sind allem Anschein
nach unverträglich mit dem bedingungslosen Gehorsam, den der Staat
für seine Befehle in Anspruch nimmt. … Wir stehen hier vor zwei Herr-
schaftsansprüchen, die sich in ihrer Absolutheit gegenseitig ausschließen.
… Eine prinzipielle Lösung des in der Eigenart von staatlicher und re-
ligiöser Sphäre begründeten Konflikts gibt es nicht. Es ist nur ein fak-
tischer Ausgleich möglich« (7,127). Wenn der Staat den Respekt vor
dieser religiösen Sphäre »von sich aus in die Normierung seines Lebens
auf[nimmt], so ist die Basis für ein faktisch reibungsloses Nebeneinan-
derbestehen des souveränen Staates und der religiösen Sphäre bzw.
der Kirche gegeben« (7,128). Dabei erörtert sie die Idee der »Theo-
kratie« als geeigneter Staatsform, diesen Konflikt auszugleichen, mit
»dem wunderbaren Ergebnis, dass der Staat, der seiner Idee nach durch
die religiöse Sphäre in seiner Existenz bedroht scheint, in der Realität
gerade nur getragen von dieser Sphäre existieren kann. Welche Form
die Staaten danach haben müssten, ob nur ein Inhaber der Staatsgewalt
möglich sei oder mehrere und wie die Verteilung ihrer Funktionen
vorzunehmen sei, darüber ist wiederum aus der Idee der Theokratie
nichts zu entnehmen. Im Gegenteil, es müsste gerade von dem soeben
gekennzeichneten Standpunkt aus jede empirisch aufzuweisende Staats-
form als gottgewollt hingenommen werden« (7,129). Nach ausführli-
cher Betrachtung möglicher Konfliktformen und -lösungen hält sie
in der Frage nach der »Pflicht« des Staates, »das religiöse Leben positiv
zu fördern«, fest: »Die Möglichkeiten für solche positive Förderung
sind ja beschränkt. Denn das religiöse Leben spielt sich in einer Sphäre
ab, in der durch Gesetz und willkürliches Zugreifen überhaupt nichts
geschaffen und nichts vernichtet werden kann. Doch kann das Gesetz,
das selbst nicht schöpferisch ist, schöpferische Kräfte freimachen oder
in ihrer Entfaltung hemmen. Indem man Einrichtungen trifft, die ge-
wissen Individuen erst die Möglichkeit eröffnen, mit der religiösen
Sphäre in Berührung zu kommen, schafft man ›Gelegenheiten‹ für die
Entzündung neuen religiösen Lebens, die man selbst nicht in der Hand
hat« (7,132). Am Ende bleibt die Beziehung der Einzelperson zum
Staat notgedrungen formal, während die religiöse Beziehung wesent-
lich tiefer greifen kann: »Die Frage, ob der Staat Träger eigener reli-
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QLÖSET Werte se1n Rann, ast nach den voransgehenden Untersuchungen
NEZALLVU heantworten. Denn dıe relı9rösen Werte gehören einer per-
sonalen Sphäre A  'y dıe dem Staat fehlt. An früherer Stelle Sagten ZO2LY
schon einmal, der StTAadat habe beine Seele Und ZUAY darum, z eil
nıcht 1 der Seele der Personen verankert ıst, dıe ım angehören. Das
darf nıcht mMmissverstanden zwerden. Es o1bt 2INEC Hingabe den Staat,
dıe Sache der Seele ıSE IInd ebenso sind alle anderen Motive, dıe
den einzelnen treiben, den Staadt »anzuerkeNNEN« oder sıch ım VEeEr-

ber diese Mot:ve bilden, WLLE 1M MEr hetont wurde, HEÜÜ  S das
Fundament, auf das dıe FExıstenz des Stadates angewiesen SE ıe ind
oleichgültıg für das, Wa der StAaadt als solcher ıSE Denn das liegt SANZ
und Sar 1 der Sphäre der Freiheit. Diıze Person spzelt darın HEÜÜ  S Ga
frezes Subjekt 2INEC Rolle, und nıcht Ga seelısches Wesen. Darum bannn
der Einzelne, der N Staate lebt, heilıg oder unheilıg se1n und auch dıe
Volksgemeimnschaft, deren Leben regelt, nıcht aber selbst« ,  ,
vgl 7,31)
Langst hat S1C aktıv eınen teılweıse krisengeschüttelten Weg der >> ahr-
heıtssuche« un: auch Selbsttindung beschrıtten, der ıhrer bewussten
Erwachsenentaute als katholische ChHhrıstın (mıt evangelıscher Taut-
patın) 1. Januar 19727 ın Bergzabern führt Von 1U wırd (Chrıst-
lıche) Religionsphilosophie und -päidagogik ıhr Leben bestimmen,
wıewohl ıhr Interesse polıtıschen und gesellschaftlıchen Fragen
und Entwicklungen nıcht schwınden wırd. Mırt ıhrer Taute gehört S1E
gleich dre1 » Mıiınderheiten« A dıe schon 1mM Kaiserreıch, 1ber auch
och ın der We1i1marer Demokratie ın unterschiedlicher We1ise ıhre
Anerkennung und Gleichberechtigung ringen mussen: Juden, Frauen
und Katholiken.

» BEGREIFEN W IRD MAÄ  Z LES NILE X

1939 stehrt Edırch Steıin ın elıner völlıg veraıinderten Lebenssıtuation, dıe
S1E zugleich ımmer weıter ın 1nNne deutliche, krıtısche und scharte P _
lıtısch-theologische Auseiandersetzung ZWINgT. S1e 1St ın ıhrem VOIL-

erst sıcheren Fxıl angekommen und 111U55 sıch darın einrichten, ohne
dıe Kontakte ın dıe bısherige Heımat 1abreißen lassen. Unmiuittelbar
VOLr ıhrem Abschied Jahresende 1938 legt S1E sıch selbst und VOL al-
lem den Schwestern des Kölner Karmel ın eiınem Beıtrag ZU  - Kloster-
chronık och eiınmal Rechenschaftt ber ıhren Weg und ıhre Maotıve
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giöser Werte sein kann, ist nach den vorausgehenden Untersuchungen
negativ zu beantworten. Denn die religiösen Werte gehören einer per-
sonalen Sphäre an, die dem Staat fehlt. An früherer Stelle sagten wir
schon einmal, der Staat habe keine Seele. Und zwar darum, weil er
nicht in der Seele der Personen verankert ist, die ihm angehören. Das
darf nicht missverstanden werden. Es gibt eine Hingabe an den Staat,
die Sache der Seele ist. Und ebenso sind es alle anderen Motive, die
den einzelnen treiben, den Staat ›anzuerkennen‹ oder sich ihm zu ver-
sagen. Aber diese Motive bilden, wie immer betont wurde, nur das
Fundament, auf das die Existenz des Staates angewiesen ist. Sie sind
gleichgültig für das, was der Staat als solcher ist. Denn das liegt ganz
und gar in der Sphäre der Freiheit. Die Person spielt darin nur qua
freies Subjekt eine Rolle, und nicht qua seelisches Wesen. Darum kann
der Einzelne, der im Staate lebt, heilig oder unheilig sein und auch die
Volksgemeinschaft, deren Leben er regelt, nicht aber er selbst« (7,132,
vgl. 7,31).
Längst hat sie aktiv einen teilweise krisengeschüttelten Weg der »Wahr-
heitssuche« und auch Selbstfindung beschritten, der zu ihrer bewussten
Erwachsenentaufe als katholische Christin (mit evangelischer Tauf-
patin) am 1. Januar 1922 in Bergzabern führt. Von nun an wird (christ-
liche) Religionsphilosophie und -pädagogik ihr Leben bestimmen,
wiewohl ihr Interesse an politischen und gesellschaftlichen Fragen
und Entwicklungen nicht schwinden wird. Mit ihrer Taufe gehört sie
gleich drei »Minderheiten« an, die schon im Kaiserreich, aber auch
noch in der Weimarer Demokratie in unterschiedlicher Weise um ihre
Anerkennung und Gleichberechtigung ringen müssen: Juden, Frauen
und Katholiken.

»BEGREIFEN WIRD MAN ES NIE …«

1939 steht Edith Stein in einer völlig veränderten Lebenssituation, die
sie zugleich immer weiter in eine deutliche, kritische und scharfe po-
litisch-theologische Auseinandersetzung zwingt. Sie ist in ihrem vor-
erst sicheren Exil angekommen und muss sich darin einrichten, ohne
die Kontakte in die bisherige Heimat abreißen zu lassen. Unmittelbar
vor ihrem Abschied zu Jahresende 1938 legt sie sich selbst und vor al-
lem den Schwestern des Kölner Karmel in einem Beitrag zur Kloster-
chronik noch einmal Rechenschaft über ihren Weg und ihre Motive

53

009  07.05.15  15:03  Seite 53



00 07.05.1715 15:03 elle

ab; datıiert VOo >4 Adventssonntag / I8 XIL 1938« 1,345—
362, 1er 345) Mırt dieser »Denkschrıift« begıbt S1E sıch und WIr u11

zunächst mIt ıhr zurück ın dıe Ausgangslage des Jahres 1933 D1e
für diesen Zeiıtraum vorliegende breıtere Quellenlage und
ıhre bisherige Auswertung ın der Lıteratur ertordern un: ermöglıchen
C eingehender und präzıser darzulegen, W1€e komplex und jeweıls ak-
tuell sıch ıhre Entscheidungen entwıckeln.
Ausländısche Medienberichte ber »Creneltaten, die an Juden DEeruübt
zu0Orden SCLEN«, schıildert S1E viereinhalb Jahre spater als Schlüsseler-
lebnis, welches S1E elıner CrSTICH, ıhr welteres Leben und Handeln
bestiımmenden Intention un: Erkenntnıiıs tführt > ES unverbürgte
Nachrichten, ıch 4{7 S21C nıcht zu:ederholen. Es bommt YY HE  S auf den
Eindruck A  'y den ıch009 07.05.15 15:03 Seite 54  ab; er datiert vom »4, Adventssonntag / 18. XII 1938< (ESGA 1,345—-  362, hier 345). Mit dieser »Denkschrift« begibt sie sich - und wir uns  zunächst mit ihr - zurück in die Ausgangslage des Jahres 1933. Die  für diesen gesamten Zeitraum vorliegende breitere Quellenlage und  ihre bisherige Auswertung in der Literatur erfordern und ermöglichen  es, eingehender und präziser darzulegen, wie komplex und jeweils ak-  tuell sich ihre Entscheidungen entwickeln.  Ausländische Medienberichte über »Greueltaten, die an Juden verübt  worden seien«, schildert sie viereinhalb Jahre später als Schlüsseler-  lebnis, welches sie zu einer ersten, ihr weiteres Leben und Handeln  bestimmenden Intention und Erkenntnis führt: »Es waren unverbürgte  Nachrichten, ich will sie nicht wiederholen. Es kommt mir nur auf den  Eindruck an, den ich ... empfing. Ich hatte ja schon vorher von scharfen  Maßnahmen gegen die Juden gehört. Aber jetzt ging mir auf einmal  ein Licht auf, dass Gott wieder einmal schwer Seine Hand auf Sein  Volk gelegt habe, und dass das Schicksal dieses Volkes auch das meine  war« (1,346). Der - theologisch durchaus ambivalenten und fragwür-  digen — Deutung der neuen Lage entspricht der Ruf zur (auch politi-  schen) Solidarität als Betroffener mit ihrem eigenen betroffenen Volk.  In dieser Haltung koppelt Edith Stein bewusst ihren eigenen weiteren  Lebensentwurf an das Schicksal der Juden in Deutschland. Da sie —  auch im Blick auf ihre Familie — in dieser Situation nicht ins Ausland  gehen möchte, zieht sie aus dieser Situation zwei persönliche Konse-  quenzen, die aufs Engste zusammenhängen (was übersehen werden  könnte): eine durchaus politische »äußere« und eine keineswegs welt-  flüchtige »eigentliche« und persönliche.  DER »ÄUSSERE SCHRITT«: APPELL AN PApst Pıvus XI.  Als erstes reift in ıhr der Plan eines Appells an Papst Pius XI., ange-  sichts der anlaufenden Entrechtung der Juden in Deutschland öffent-  lich zu intervenieren. Dieser durchaus politische Akt erinnert deutlich  an ıhre Situation und ihr Verhalten in Sachen Habilitation von Frauen  (siehe oben) im damaligen deutschen »Schicksalsjahr« 1918/1919: »Ich  hatte in den letzten Wochen immerfort überlegt, ob ich nicht in der  Judenfrage etwas tun könnte, Schließlich hatte ich den Plan gefasst,  nach Rom zu fahren und den Heiligen Vater in Privatandienz um eine  Enzyklika zu bitten. Ich wollte aber einen solchen Schritt nicht eigen-  54empfing. Ich hatte ]a schon vorher U  > scharfen
Maßnahmen dıe Juden gehört. ÄAber jetzt Ing YY auf einmal
P1IN Licht auf, A4$s$ (Jott zuieder einmal schwer Seine Hand auf Sein
'"olk gelegt habe, und A4S$S$ das Schicksal dieses Volkes auch das MEINE

1,346) Der theologisch durchaus 1mbıvalenten und tragwür-
dıgen Deutung der Lage entspricht der Ruft ZU  - (auch polıtı-
schen) Solidarıtät als Betrotfener mıt ıhrem eıgenen betrotffenen olk
In dieser Haltung koppelt Edırch Ste1in bewusst ıhren eıgenen weıteren
Lebensentwurt das Schicksal der Juden ın Deutschland. Da S1E
auch 1mM Blick aut ıhre Famlıulıie ın diıeser Situation nıcht 1n Ausland
gehen möchte, zıeht S1E AUS diıeser Siıtuation WEeI1 persönlıche Konse-
JUCHZCNNM, dıe auts Fngste zusammenhängen (was übersehen werden
könnte): 1Ne durchaus politische »außere« und 1nNne keineswegs welt-
tflüchtige »eigentliche« und persönlıche.

LIER » AUSSEREF. SCHRITT«: ÄPPFEIL PABST IUS XI

Als ersties reıtt ın ıhr der Plan e1Nes Appells Papst 1US AIL., AL
sıchts der anlautenden Entrechtung der Juden ın Deutschland Öötftent-
ıch intervenleren. Dieser durchaus politische Akt erinnert deutlıch

ıhre Situation und ıhr Verhalten ın Sachen Habılitatiıon VOo Frauen
(sıehe oben) 1mM damalıgen eutschen »Schicksalsjahr« 191 8/1919 » IcCh
hatte 1 den etzten Wochen ımmerfort übertegt, o D iıch nıcht 1 der
Judenfrage TUN bönmnte. Schliefßlich hatte iıch den Plan gefasst,
nach Rom zu fahren und den Heılıgen Vater 1 Privataudıenz 2INEC
Enzyklıika hıtten. Ich z00Elte aber PINEN solchen Schritt nıcht eigeN-
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ab; er datiert vom »4. Adventssonntag / 18. XII. 1938« (ESGA 1,345–
362, hier 345). Mit dieser »Denkschrift« begibt sie sich – und wir uns
zunächst mit ihr – zurück in die Ausgangslage des Jahres 1933. Die
für diesen gesamten Zeitraum vorliegende breitere Quellenlage und
ihre bisherige Auswertung in der Literatur erfordern und ermöglichen
es, eingehender und präziser darzulegen, wie komplex und jeweils ak-
tuell sich ihre Entscheidungen entwickeln.
Ausländische Medienberichte über »Greueltaten, die an Juden verübt
worden seien«, schildert sie viereinhalb Jahre später als Schlüsseler-
lebnis, welches sie zu einer ersten, ihr weiteres Leben und Handeln
bestimmenden Intention und Erkenntnis führt: »Es waren unverbürgte
Nachrichten, ich will sie nicht wiederholen. Es kommt mir nur auf den
Eindruck an, den ich … empfing. Ich hatte ja schon vorher von scharfen
Maßnahmen gegen die Juden gehört. Aber jetzt ging mir auf einmal
ein Licht auf, dass Gott wieder einmal schwer Seine Hand auf Sein
Volk gelegt habe, und dass das Schicksal dieses Volkes auch das meine
war« (1,346). Der – theologisch durchaus ambivalenten und fragwür-
digen – Deutung der neuen Lage entspricht der Ruf zur (auch politi-
schen) Solidarität als Betroffener mit ihrem eigenen betroffenen Volk.
In dieser Haltung koppelt Edith Stein bewusst ihren eigenen weiteren
Lebensentwurf an das Schicksal der Juden in Deutschland. Da sie –
auch im Blick auf ihre Familie – in dieser Situation nicht ins Ausland
gehen möchte, zieht sie aus dieser Situation zwei persönliche Konse-
quenzen, die aufs Engste zusammenhängen (was übersehen werden
könnte): eine durchaus politische »äußere« und eine keineswegs welt-
flüchtige »eigentliche« und persönliche.

DER »ÄUSSERE SCHRITT«: APPELL AN PAPST PIUS XI.

Als erstes reift in ihr der Plan eines Appells an Papst Pius XI., ange-
sichts der anlaufenden Entrechtung der Juden in Deutschland öffent-
lich zu intervenieren. Dieser durchaus politische Akt erinnert deutlich
an ihre Situation und ihr Verhalten in Sachen Habilitation von Frauen
(siehe oben) im damaligen deutschen »Schicksalsjahr« 1918/1919: »Ich
hatte in den letzten Wochen immerfort überlegt, ob ich nicht in der
Judenfrage etwas tun könnte. Schließlich hatte ich den Plan gefasst,
nach Rom zu fahren und den Heiligen Vater in Privataudienz um eine
Enzyklika zu bitten. Ich wollte aber einen solchen Schritt nicht eigen-

54

009  07.05.15  15:03  Seite 54



00 07.05.1715 15:03 elle

mächtig FUYNL« 1,347) Als sıch herausstellt, dass 1nNne persönlıche Vor-
sprache beım Papst nıcht möglıch IST, intervenlert S1E Antfang Aprıil
1933 brieflich be]l 1US XI och ıhre Intervention bleibt ottensıchtlich
ohne für S1E erkennbare Reaktion; dıe Enttäuschung darüber 1St Edırch
Ste1in och viereıiınhalb Jahre spater anzumerken: » ICcCh weißß, A4S$S$ mMmein
Brief dem Heiligen Vater versiegelt übergeben z00Yden ist, iıch habe
auch CINLGE e2t danach semmen Segen für mich und MmeiInNe Angehörigen
erhalten. EtEWAas anderes ast nıcht erfolgt. Ich habe spater oft gedacht,
oD ım nıcht dieser Brief noch manchmal 1 den H7 bommen mochte.
Es hat sıch nämlıch 1 den folgenden Jahren Schritt für Schritt erfüllt,
A iıch damals für die Zukunft der Katholiken 1 Deutschland VOTtT-

AUSSAQZLE« (1,348—349). Hıerbel IA überraschen, dass S1E weder das
schon 1mM Julı 1933 abgeschlossene Reichskonkordat och dıe berühmte
einschlägıge Enzyklıka » Mırt brennender Sorge« (1937) erwähnt, CT
schweige denn auch 1U andeutungsweılse als ıhren Intentionen CeNL-

sprechende Reaktıiıonen und Mafßnahmen ertelt Im Gegensatz
mancher »stillen« vatıkanıschen Diıplomatıe der Protestnoten oder 1mM
deutschen Machtbereıich zenslerter öttentlıcher AÄußerungen blieben
ıhr diese sıcher nıcht verborgen. uch e1in Bedacht auf möglıche Zensur
dieses Chronikbeitrages SAML nachteıligen Folgen dürtte angesichts
elıner Reihe freimütiger AÄußerungen darın als Begründung dieser Zu-
rückhaltung ausscheıiden. Vielmehr oilt gerade hıer, der Realıtät
elıner Folgenlosigkeıt dieses Appells 1n Auge sehen, dıe S1E selbst
Ja offenkundiıg als solche empfunden hat, und ohne Verdrängen oder
Beschönigen, 1ber auch ohne vorschnelle Verurteilung testzuhalten,
»dass 1er009 07.05.15 15:03 Seite 55  mächtig tun« (1,347). Als sich herausstellt, dass eine persönliche Vor-  sprache beim Papst nicht möglich ist, interveniert sie Anfang April  1933 brieflich bei Pius XI. Doch ihre Intervention bleibt offensichtlich  ohne für sie erkennbare Reaktion; die Enttäuschung darüber ist Edith  Stein noch viereinhalb Jahre später anzumerken: »Zch weiß, dass mein  Brief dem Heiligen Vater versiegelt übergeben worden ist, ich habe  auch einige Zeit danach seinen Segen für mich und meine Angehörigen  erhalten. Etwas anderes ist nicht erfolgt. Ich habe später oft gedacht,  ob ihm nicht dieser Brief noch manchmal in den Sinn kommen mochte.  Es hat sich nämlich in den folgenden Jahren Schritt für Schritt erfüllt,  was ich damals für die Zukunft der Katholiken in Deutschland vor-  aussagte« (1,348-349). Hierbei mag überraschen, dass sie weder das  schon im Juli 1933 abgeschlossene Reichskonkordat noch die berühmte  einschlägige Enzyklika »Mit brennender Sorge« (1937) erwähnt, ge-  schweige denn auch nur andeutungsweise als ihren Intentionen ent-  sprechende Reaktionen und Maßnahmen wertet. Im Gegensatz zu  mancher »stillen« vatikanischen Diplomatie der Protestnoten oder im  deutschen Machtbereich zensierter öffentlicher Äußerungen blieben  ihr diese sicher nicht verborgen. Auch ein Bedacht auf mögliche Zensur  dieses Chronikbeitrages samt nachteiligen Folgen dürfte angesichts  einer Reihe freimütiger Äußerungen darin als Begründung dieser Zu-  rückhaltung ausscheiden. Vielmehr gilt es gerade hier, der Realität  einer Folgenlosigkeit dieses Appells ins Auge zu sehen, die sie selbst  ja offenkundig als solche empfunden hat, und ohne Verdrängen oder  Beschönigen, aber auch ohne vorschnelle Verurteilung festzuhalten,  »dass hier ... eine warnende und hellsichtige Stimme ohne eine deutlich  hörbare und vor allem rechtzeitige Antwort verhallte, eine Stimme,  die rückschauend als eine prophetische bezeichnet zu werden ver-  dient«!>  »... DASS DIE KIRCHE CHRISTI IHRE STIMME ERHEBE«  Da die betreffende Korrespondenz von 1933 aus den vatikanischen  Archiven seit 2003 veröffentlicht vorliegt, können wir darauf ausführ-  15 Felix M. Schandl: »Zch sah aus meinem Volk die Kirche wachsen«. Jüdische Bezüge  und Strukturen in Leben und Werk Edith Steins (1891-1942). Sinzig 1990, 123. Für  Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz: Edith Stein. Die Kirche muss ihr Schweigen brechen,  in: Freiburger Rundbrief N. F. 10/3 (2003) 173-175, 173 lässt »die außergewöhnliche  551ne warnende un: hellsichtige Stimme ohne 1ne deutlıch
hörbare und VOLr allem rechtzeıtige Äntwort verhallte, 1nNne Stiımme,
dıe rückschauend als 1Ne€e prophetische bezeichnet werden VCI-

dıent«!>

» DASS IDIJED KIRCHE (CHRISTI IHRE STIMME

Da dıe betrettende Korrespondenz VOo 1933 AUS den vatıkanıschen
Archıven SEeITt 2003 veröttentlicht vorliegt, können WIFr darauft austühr-
1 > Felıx Schandl: » Ich sah A meinem 'OoLk die Kirche WAaCHseEN«. Jüdische Bezuge
un: Strukturen ıIn Leben un: Werk Edıtch Steins (1891—1942). Sinz1ıg 1990, 1725 Fur
Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz: Edıtch Stelin. Dıie Kırche IL1LUSS ıhr Schweıigen brechen,
1n Freiburger Rundbrief 10/3 (2003) 1/5—17/5, 173 lässt »dıe außergewöhnlıiche
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mächtig tun« (1,347). Als sich herausstellt, dass eine persönliche Vor-
sprache beim Papst nicht möglich ist, interveniert sie Anfang April
1933 brieflich bei Pius XI. Doch ihre Intervention bleibt offensichtlich
ohne für sie erkennbare Reaktion; die Enttäuschung darüber ist Edith
Stein noch viereinhalb Jahre später anzumerken: »Ich weiß, dass mein
Brief dem Heiligen Vater versiegelt übergeben worden ist, ich habe
auch einige Zeit danach seinen Segen für mich und meine Angehörigen
erhalten. Etwas anderes ist nicht erfolgt. Ich habe später oft gedacht,
ob ihm nicht dieser Brief noch manchmal in den Sinn kommen mochte.
Es hat sich nämlich in den folgenden Jahren Schritt für Schritt erfüllt,
was ich damals für die Zukunft der Katholiken in Deutschland vor -
aussagte« (1,348–349). Hierbei mag überraschen, dass sie weder das
schon im Juli 1933 abgeschlossene Reichskonkordat noch die berühmte
einschlägige Enzyklika »Mit brennender Sorge« (1937) erwähnt, ge-
schweige denn auch nur andeutungsweise als ihren Intentionen ent-
sprechende Reaktionen und Maßnahmen wertet. Im Gegensatz zu
mancher »stillen« vatikanischen Diplomatie der Protestnoten oder im
deutschen Machtbereich zensierter öffentlicher Äußerungen blieben
ihr diese sicher nicht verborgen. Auch ein Bedacht auf mögliche Zensur
dieses Chronikbeitrages samt nachteiligen Folgen dürfte angesichts
einer Reihe freimütiger Äußerungen darin als Begründung dieser Zu-
rückhaltung ausscheiden. Vielmehr gilt es gerade hier, der Realität
einer Folgenlosigkeit dieses Appells ins Auge zu sehen, die sie selbst
ja offenkundig als solche empfunden hat, und ohne Verdrängen oder
Beschönigen, aber auch ohne vorschnelle Verurteilung festzuhalten,
»dass hier … eine warnende und hellsichtige Stimme ohne eine deutlich
hörbare und vor allem rechtzeitige Antwort verhallte, eine Stimme,
die rückschauend als eine prophetische bezeichnet zu werden ver-
dient«15.

»… DASS DIE KIRCHE CHRISTI IHRE STIMME ERHEBE«

Da die betreffende Korrespondenz von 1933 aus den vatikanischen
Archiven seit 2003 veröffentlicht vorliegt, können wir darauf ausführ-
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15 Felix M. Schandl: »Ich sah aus meinem Volk die Kirche wachsen«. Jüdische Bezüge
und Strukturen in Leben und Werk Edith Steins (1891–1942). Sinzig 1990, 123. Für
Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz: Edith Stein. Die Kirche muss ihr Schweigen brechen,
in: Freiburger Rundbrief N. F. 10/3 (2003) 173–175, 173 lässt »die außergewöhnliche
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lıcher eingehen. Der Wortlaut wırkt aut dem Hıntergrund dieses eNL-

tauschenden Misserfolges durch Schweigen och bedrückender und
tragıscher, sotern I S1C selbst und ıhre damalıge Intention
nımmt. Zudem tällt auf, dass der exTt ıhrer Eingabe VOo 1933 eın
sentliches Stichwort nıcht ausdrücklich4mIıt dem ıhr Chronıik-
beıitrag VOo 1938 ıhr zentrales Anlıegen beschreıiıbt. Hıer bekundet S1e,
ursprünglıch ın Privataudıenz unmıttelbar 1nNne päpstliche FENZYy-
klıka bıtten wollen, also 1nNne iınhalrtlıch enttaltete teierlıche ehr-
amtlıche Stellungnahme ın der » Judenfrage«. Da dies umstäindehalber
nıcht realısıeren WAdlL, habe S1E dıe orm e1Nes versiegelten Brietes
gewählt. Im ursprünglıchen ext VOo  — 1933 hingegen dıe » Bıtt-
stellerin« (21)16 be]l aller tormellen Demut keıne geistlich-theoretische
Abhandlung dieser Art, sondern 1Ne klare und knapp begründete 1n -
haltlıche Distanzıerung und »Unterscheidung des Christlıchen« (Ro-
ILLAILO CGuardınıi) VOo  — Programm un: Mafßnahmen der Reichsregierung,
1Ne€e »papstliche« Entlarvung des wahren Charakters der organge
und der handelnden Personen, W 4A5 Ja »auch 1mM eıgenen polıtıschen
Interesse der Kırche« lıege. D1e orm dieser Stellungnahme überlässt
S1E der Entscheidung des Adressaten.
Dabe! 1St nıcht übersehen, dass Edırch Ste1in sıch ZU eınen mıt elıner
iınhalrtlıch ıchteren Stellungnahme wenıgstens mıttelbar yrößere
Reichweite erhofft, ZU anderen natürlıch den erwuünschten /Zwelt-
effekt päapstlıch veranlasster Autmerksamkeıt für dıe bedrohliche Lage
der Juden iın Deutschland einkalkuliert. Es entsteht VOLr allem 1mM WEeI-
ten Teıl ıhres Schreibens der Eındruck, dass S1E dem Papst theologische
Argumentatıionshilfen ZU  - Wertung der konkreten organge dıe
and geben moöchte (die S1E spater als ottensıchtliıch UNSCHUTZL VCI-

mıssen wırd) Möglıcherweise resultiert das Stichwort »Enzyklika«
VOo 1938 AUS der Erfahrung der Enzyklıka » Mırt brennender 5orge«
(1937) und ıhrer Folgen, ohne dass S1E diese als ıhrem Anlıegen eNL-

sprechend ansıeht.

Hellsichtigkeit un: der prophetische Charakter, der ıhm och ganz Anfang der
katastrophalen un: verbrecherischen Aktıyıtäiten des Regimes bereits e1gNeL«, den
Inhalt dieses Briefes ıIn der Gegenwart »SO brisant« werden, weshalb S1C »dıe nNnstren-
SUuNs e1ines yerechten Urteils« anmahnt. Eıine Mahnung die Adresse jedweder VCI-

eintachten Schuldzuweisung wWw1e Exkulpierung.
16 Wiıedergabe der folgenden /Zitate ALUS dem Brief Papst Pıus XL mı1t schlichter
Angabe der Seitenzahl ALLS: Edith-Stein-Jahrbuch 10 (Würzburg 15—  —_ welıltere
Dokumente 194
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licher eingehen. Der Wortlaut wirkt auf dem Hintergrund dieses ent-
täuschenden Misserfolges durch Schweigen noch bedrückender und
tragischer, sofern man sie selbst und ihre damalige Intention ernst
nimmt. Zudem fällt auf, dass der Text ihrer Eingabe von 1933 ein we-
sentliches Stichwort nicht ausdrücklich nennt, mit dem ihr Chronik-
beitrag von 1938 ihr zentrales Anliegen beschreibt. Hier bekundet sie,
ursprünglich in Privataudienz unmittelbar um eine päpstliche Enzy-
klika bitten zu wollen, also eine inhaltlich entfaltete feierliche lehr-
amtliche Stellungnahme in der »Judenfrage«. Da dies umständehalber
nicht zu realisieren war, habe sie die Form eines versiegelten Briefes
gewählt. Im ursprünglichen Text von 1933 hingegen erwartet die »Bitt-
stellerin« (21)16 bei aller formellen Demut keine geistlich-theoretische
Abhandlung dieser Art, sondern eine klare und knapp begründete  in-
haltliche Distanzierung und »Unterscheidung des Christlichen« (Ro-
mano Guardini) von Programm und Maßnahmen der Reichsregierung,
eine »päpstliche« Entlarvung des wahren Charakters der Vorgänge
und der handelnden Personen, was ja »auch im eigenen politischen
Interesse der Kirche« liege. Die Form dieser Stellungnahme überlässt
sie der Entscheidung des Adressaten.
Dabei ist nicht zu übersehen, dass Edith Stein sich zum einen mit einer
inhaltlich dichteren Stellungnahme wenigstens mittelbar größere
Reichweite erhofft, zum anderen natürlich den erwünschten Zweit -
effekt päpstlich veranlasster Aufmerksamkeit für die bedrohliche Lage
der Juden in Deutschland einkalkuliert. Es entsteht vor allem im zwei-
ten Teil ihres Schreibens der Eindruck, dass sie dem Papst theologische
Argumentationshilfen zur Wertung der konkreten Vorgänge an die
Hand geben möchte (die sie später als offensichtlich ungenutzt ver-
missen wird). Möglicherweise resultiert das Stichwort »Enzyklika«
von 1938 aus der Erfahrung der Enzyklika »Mit brennender Sorge«
(1937) und ihrer Folgen, ohne dass sie diese als ihrem Anliegen ent-
sprechend ansieht.
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Hellsichtigkeit und der prophetische Charakter, der ihm – noch ganz am Anfang der
katastrophalen und verbrecherischen Aktivitäten des Regimes – bereits eignet«, den
Inhalt dieses Briefes in der Gegenwart »so brisant« werden, weshalb sie »die Anstren-
gung eines gerechten Urteils« anmahnt. Eine Mahnung an die Adresse jedweder ver-
einfachten Schuldzuweisung wie Exkulpierung.
16 Wiedergabe der folgenden Zitate aus dem Brief an Papst Pius XI. mit schlichter
Angabe der Seitenzahl aus: Edith-Stein-Jahrbuch 10 (Würzburg 2004) 18–19; weitere
Dokumente 19ff.

009  07.05.15  15:03  Seite 56



00 07.05.1715 15:03 elle

Napp WEeI1 Monate ach der Machtergreiftung stellt S1E dem » Vater
der Christenheit« dıe entscheıdenden und unterscheidenden theo-
logischen Fragen. S1e Tartiel eınen CISTCH, eindringlichen Appell, 1mM
Namen VOo » Millionen UvU'eo  > Deutschen« Jjene dramatıschen organge
1m Reıich Zensur un: propagandıstischer Täuschung » nIt ffenen
AÄugen« 19) wahr- und auch nıcht kommentarlos und uUunveraneıworLıL-

ıch hıiınzunehmen, » dıe jeder Gerechtigkeit und Menschlichkeit Ueo  >

Nächstenliebe Sar nıcht reden Hohn sprechen« 8) NapPp, pra-
15€ und hellsichtig beschreıbt S1C Vorgeschichte und Folgen der
»Machtergreifung«: »Jahre hıindurch haben die natıonalsozialıstischen
Führer den Judenhass gepredigt, Nachdem S21C jetzt dıe Regierungsge-
znalt IN ıhre Hände gebracht und ıhre Anhängerschaft darunter nach-
zweistlich verbrecherische Elemente bewaffnet hatten, ast diese Adat
des Hasses aufgegangen. Dass Ausschreitungen vorgekommen sind,
zuurde noch VOor burzem UvU'eo  > der Regierung zugegeben. In zweilchem
Umfang, davon bönnen ZO2LY ZFTES bein Bild machen, z eil die öffentliche
Meıinung geknebelt SE ber nach dem urteilen, A YNLY durch per-
sönliche Beziehungen ekannt vgeworden zst, handelt sıch keineswegs

vereinzelte Ausnahmefälle« 18) Konkret bezieht S1E sıch aut den
gewaltsamen SOSCHNANNTICN »Boykott« jüdıscher Geschätte und aut-
häuser Aprıl 1933 (eınem 5Samstag), der aufgrund internatiıonaler
ottener und dıplomatıischer Reaktionen (auch des Vatıkans, Wa S1E
nıcht wI1ssen konnte) ın der Folgezeıt abgeschwächt wurde: > (/anter
dem Druck der Auslandsstimmen ast die Regi:erung >mılderen: Me-
+hoden übergegangen. ıe hat dıe Parole ausgegeben, solle »heinem
Juden P1IN Haar gekrümmt zwerden:. ber S21C Freibt durch ıhre 5Boy-
kotterklärung dadurch, AS$S S21C den Menschen wirtschaftliche X2S-
LENZ, bürgerliche Ehre und ır Vaterlan d nımmMt vzele IU  S3 Verzweif-
[ung: siınd YNLY 171 der etzten Woche durch prıvate Nachrichten

Fälle UG  - Selbstmord infolge dıeser Anfeindungen ekannt geworden.
IcCh hın überzeungt, ASS sıch 2NE allgemeine Erscheinung handelt,
die noch vzele Opfer fordern 20Ird. Man HHLAS bedanern, A4$s$ dıe (INn-
olücklichen nıcht mehr INNEYEN Halt haben, ır Schicksal zu LYAZEN,.
ber dıe Verantwortung fällt doch IU STOSSCHE Teıil auf dıe, dıe S21C
Z e1IE brachten. UInd S21C fällt auch auf dıe, dıe AZU schweigen« 18)

5 /

Knapp zwei Monate nach der Machtergreifung stellt sie dem »Vater
der Christenheit« (18) die entscheidenden und unterscheidenden theo-
logischen Fragen. Sie startet einen ersten, eindringlichen Appell, im
Namen von »Millionen von Deutschen« jene dramatischen Vorgänge
im Reich trotz Zensur und propagandistischer Täuschung »mit offenen
Augen« (19) wahr- und auch nicht kommentarlos und unverantwort-
lich hinzunehmen, »die jeder Gerechtigkeit und Menschlichkeit – von
Nächstenliebe gar nicht zu reden – Hohn sprechen« (18). Knapp, prä-
zise und hellsichtig beschreibt sie Vorgeschichte und Folgen der
»Machtergreifung«: »Jahre hindurch haben die nationalsozialistischen
Führer den Judenhass gepredigt. Nachdem sie jetzt die Regierungsge-
walt in ihre Hände gebracht und ihre Anhängerschaft – darunter nach-
weislich verbrecherische Elemente – bewaffnet hatten, ist diese Saat
des Hasses aufgegangen. Dass Ausschreitungen vorgekommen sind,
wurde noch vor kurzem von der Regierung zugegeben. In welchem
Umfang, davon können wir uns kein Bild machen, weil die öffentliche
Meinung geknebelt ist. Aber nach dem zu urteilen, was mir durch per-
sönliche Beziehungen bekannt geworden ist, handelt es sich keineswegs
um vereinzelte Ausnahmefälle« (18). Konkret bezieht sie sich auf den
gewaltsamen sogenannten »Boykott« jüdischer Geschäfte und Kauf-
häuser am 1. April 1933 (einem Samstag), der aufgrund internationaler
offener und diplomatischer Reaktionen (auch des Vatikans, was sie
nicht wissen konnte) in der Folgezeit abgeschwächt wurde: »Unter
dem Druck der Auslandsstimmen ist die Regierung zu ›milderen‹ Me-
thoden übergegangen. Sie hat die Parole ausgegeben, es solle ›keinem
Juden ein Haar gekrümmt werden‹. Aber sie treibt durch ihre Boy-
kotterklärung – dadurch, dass sie den Menschen wirtschaftliche Exis-
tenz, bürgerliche Ehre und ihr Vaterland nimmt – viele zur Verzweif-
lung: es sind mir in der letzten Woche durch private Nachrichten
5 Fälle von Selbstmord infolge dieser Anfeindungen bekannt geworden.
Ich bin überzeugt, dass es sich um eine allgemeine Erscheinung handelt,
die noch viele Opfer fordern wird. Man mag bedauern, dass die Un-
glücklichen nicht mehr inneren Halt haben, um ihr Schicksal zu tragen.
Aber die Verantwortung fällt doch zum grossen Teil auf die, die sie so
weit brachten. Und sie fällt auch auf die, die dazu schweigen« (18).
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» VERGÖTZUNG DER KASSE«
» VERNICHTUNGSKAMPF« ( CHRISTI » MENSCHHEIT«!

Mırt diesem pastoralen un: ethıschen Augenmerk auf einzelne tragısche
Schicksale leıtet S1C ber dem ausdrücklichen Hınvweıs, Al dıes gehe
ON PINEY Regierung AUS, dıe sıch schristlich« NECHNT« 19) Auft diese
We1ise nımmt S1C ın aller höflichen orm den Papst und se1ıne ehramt-
lıche Zuständigkeıt für dıe Kırche und dıe Unterscheidung des ChHhrıst-
lıchen ın dıe Pflicht, WI1€E ıhre welıtere Formulierung verdeutlıicht: » Seıt
Wochen AYTEN und hoffen nıcht HEÜÜ  S dıe Juden, sondern tausende
TIYCHECY Katholiken 1 Deutschland — und iıch denke, 1 der SANHZECH We[ft

daranf, AS$S die Kırche Christz ıhre Stiımme erhebe, diesem Miıss-
brauch des Namens Christ:z Einhalt FUYNL« 19) DI1e Begründung C 1 -

tolgt mıt Hınweıs auf Inhalte der dahınterstehenden Ideologıe ın orm
rhetorıischer Fragen, die S1C theologisch zuspıtzen. Schon dıe
bringt den »(GOötzendienst« aut den Punkt » [ISt nıcht diese Vergötzung
der Rasse UN der Staatsgewalt, dıe Läglıch durch Rundfunk den Massen
eingehämmert wird, 1E€ offene Häres:zet« 19) Die 7zwelte rage
spricht unzweıdeut1g VOo Zıel der Vernichtung und tührt eınen aut
dem Hıntergrund des christlich-jüdischen Verhältnisses und der Ras-
senıdeologıe hervorstechend orıgınellen, für Edırch Steın jedoch cha-
rakterıistischen Gesichtspunkt e1n » [St nıcht der Vernichtungskampf

das jüdische Blut 2INE Schmähung der allerheiliesten Menschheit
ATNSCTES Erlösers, der allerseligsten Jungfran und der Apostel®« 19)
D1e drıtte rage schliefßt kategorisch jede (damals durchaus auch 1mM
kırchlichen Bereıich vorhandene) Rechtfertigung und Herleitung
tisemiıtischer bzw. antıJudaistischer Haltungen und Taten VOo der
Kreuzıgung Chriıstı AUS, ohne das Stichwort auch 1U CII

»Steht nıcht 2e$s5 alles N Aussersten (zegensatz ZU Verhalten ANSCTES

Herrn und Heilandes, der noch Kreuz für SCINE Verfolger hetete®«
19) In der eizten rage klingt, wenngleıch indırekt, ıhr zentrales
Motıv >> Und aSt nıcht 17 schwarzer Flecken 1 der C hronik dieses
Heıilıgen Jahres, das ein Jahr des Friedens und der Versöhnung zwerden
sollte®« (19) 17 S1e schlieft m1t dem Ausblick aut Jene bereıts AL

1/ Äus Anlass des 1900-Jahr-Jubiläums VOo Tod un: Auferstehung Jesu 1m Jahre 55
ach christlicher Zeıtrechnung. Edıth Stein besuchte die deshalb 1m tTierer Dom 4A4LLS-

vestellte Reliquie des Gewandes Jesu 10 August 1955 » Ich sah den heiligen ock
UN. erflehte MEr Kraft« $  s vgl Brief 269 22.299f, ÄAnm offensichtlich für ıhren
bevorstehenden Abschiedsbesuch be1 der Famıulıe ın Breslau un: für ihre Entscheidung.
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»VERGÖTZUNG DER RASSE« – 
»VERNICHTUNGSKAMPF« GEGEN CHRISTI »MENSCHHEIT«!

Mit diesem pastoralen und ethischen Augenmerk auf einzelne tragische
Schicksale leitet sie über zu dem ausdrücklichen Hinweis, all dies gehe
»von einer Regierung aus, die sich ›christlich‹ nennt« (19). Auf diese
Weise nimmt sie in aller höflichen Form den Papst und seine lehramt-
liche Zuständigkeit für die Kirche und die Unterscheidung des Christ-
lichen in die Pflicht, wie ihre weitere Formulierung verdeutlicht: »Seit
Wochen warten und hoffen nicht nur die Juden, sondern tausende
treuer Katholiken in Deutschland – und ich denke, in der ganzen Welt
– darauf, dass die Kirche Christi ihre Stimme erhebe, um diesem Miss-
brauch des Namens Christi Einhalt zu tun« (19). Die Begründung er-
folgt mit Hinweis auf Inhalte der dahinterstehenden Ideologie in Form
rhetorischer Fragen, die sie theologisch zuspitzen. Schon die erste
bringt den »Götzendienst« auf den Punkt: »Ist nicht diese Vergötzung
der Rasse und der Staatsgewalt, die täglich durch Rundfunk den Massen
eingehämmert wird, eine offene Häresie?« (19). Die zweite Frage
spricht unzweideutig vom Ziel der Vernichtung und führt einen auf
dem Hintergrund des christlich-jüdischen Verhältnisses und der Ras-
senideologie hervorstechend originellen, für Edith Stein jedoch cha-
rakteristischen Gesichtspunkt ein: »Ist nicht der Vernichtungskampf
gegen das jüdische Blut eine Schmähung der allerheiligsten Menschheit
unseres Erlösers, der allerseligsten Jungfrau und der Apostel?« (19).
Die dritte Frage schließt kategorisch jede (damals durchaus auch im
kirchlichen Bereich vorhandene) Rechtfertigung und Herleitung an-
tisemitischer bzw. antijudaistischer Haltungen und Taten von der
Kreuzigung Christi aus, ohne das Stichwort auch nur zu nennen:
»Steht nicht dies alles im äussersten Gegensatz zum Verhalten unseres
Herrn und Heilandes, der noch am Kreuz für seine Verfolger betete?«
(19). In der letzten Frage klingt, wenngleich indirekt, ihr zentrales
Motiv an: »Und ist es nicht ein schwarzer Flecken in der Chronik dieses
Heiligen Jahres, das ein Jahr des Friedens und der Versöhnung werden
sollte?« (19).17 Sie schließt mit dem Ausblick auf jene bereits ange-
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17 Aus Anlass des 1900-Jahr-Jubiläums von Tod und Auferstehung Jesu im Jahre 33
nach christlicher Zeitrechnung. Edith Stein besuchte die deshalb im Trierer Dom aus-
gestellte Reliquie des Gewandes Jesu am 10. August 1933: »Ich sah den heiligen Rock
und erflehte mir Kraft« (1,356; vgl. Brief 269: 2²,299f, Anm. 1): offensichtlich für ihren
bevorstehenden Abschiedsbesuch bei der Familie in Breslau und für ihre Entscheidung.
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mahnte verhängnisvolle Fehleinschätzung und se1ıne Auswirkungen,
auch 1mM Hınblick aut den angestrebten Konkordatsabschluss: » Wır
alle, die TO2LY YPYUEP Kinder der Kırche sind und dıe Verhältnisse 171
Deutschland LE ffenen AÄngen betrachten, fürchten das Schlimmste
für das Ansehen der Kırche, WE TET das Schweigen noch länger anhält.
Wır ind auch der Überzengung, A4$s$ dieses Schweigen nıcht ımstande
en wird, auf dıe Dauer den Frieden NF der gegenwärtigen deutschen
Regierung erkaunfen« 19) Der Appell mundet ın 1nNne Warnung
VOoOoI bevorstehenden Kampfmafsnahmen dıe Kırche, dıe sıch als-
bald bıtter bestätigen wiırd: » Der Kampf gegen den Katholı:zısmus z01yd
vorläufig noch 1 der Stille und 1 WENLZET brutalen Formen geführt
WLLE das Judentum, aber nıcht wenıger systematisch. ES z 1rd
nıcht mehr lange dauern, ANN z 1rd 1 Deutschland beın Katholık
mehr 17 Amt haben, WETET sıch nıcht dem Kurs bedingungslos
verschreibt«

WORIN BESLEHTL EIGENTLICHE«”

A Obwohl MeiInNer Natur entsprach, PINEN solchen äufßeren Schritt
unternehmen, fühlte iıch doch, A4Ss$ 2es noch nıcht das »Eigentliche«
2 Worın aber das Eigentliche bestand, das W USSTE iıch noch nıcht«
1,347) SeIlt 1928% pflegt S1E Jahrlıch dıe Karwoche und (Jstern zurück-
SCZOSCH 1mM Benedıiktinerkloster Beuron verbringen, ın dessen Jun-
I1 Erzabt Raphael Walzer 8—-1 S1C eınen kongenialen (ze1lst-
lıchen BegleiterWhatte. Diesmal 11l S1E dort und ın Ab-
sprache mIt ıhm ıhren polıtıschen Schritt organısıeren (was auch
geschieht) und sıch ber ıhren persönlıchen Weg klar werden. och
bevor S1C dort eintrıifft, gelangt S1C Abend des Aprıl 1933
eiınen Urt, der ıhr diesem Zeıtpunkt ottensıichtlich völlıg unbekannt
1ST. un: S1E eıner Äntwort niher kommen wiırd: »In Oln unterbrach
iıch dıe Fahrt Inach Beuron| Ueo  > Donnerstag Mıttag hıs Freitag früh
Ich hatte OF 2INEC Katechumena, der iıch heı jeder möglıchen ele-
genheıt e2t zuidmen MUSSIC Ich schrieb ıhr, S21C möchte sıch
kundıgen, ZO2LY abends dıe »Heıilıge Stunde« hbesuchen bönnten. ES
WAY der Vorabend des Freitags N Aprıl, und 1 diesem »Heiligen
Jahr: 71933 zuurde altlen ()rten das Gedächtnis des Leidens ATNSCTES

Herrn besonders fezerlich begangen, (Im [Thr abends fanden OLV ZA7TLESN

ZU  S Heiligen Stunde N Karmel Köln-Lindenthal P1N Der Priester009 07.05.15 15:03 Seite 59  mahnte verhängnisvolle Fehleinschätzung und seine Auswirkungen,  auch im Hinblick auf den angestrebten Konkordatsabschluss: » Wir  alle, die wir treue Kinder der Kirche sind und die Verhältnisse in  Deutschland mit offenen Augen betrachten, fürchten das Schlimmste  für das Ansehen der Kirche, wenn das Schweigen noch länger anhält.  Wir sind auch der Überzeugung, dass dieses Schweigen nicht imstande  sein wird, auf die Dauer den Frieden mit der gegenwärtigen deutschen  Regierung zu erkaufen« (19). Der Appell mündert in eine Warnung  vor bevorstehenden Kampfmaßnahmen gegen die Kirche, die sich als-  bald bitter bestätigen wird: »Der Kampf gegen den Katholizismus wird  vorläufig noch in der Stille und in weniger brutalen Formen geführt  wie gegen das Judentum, aber nicht weniger systematisch. Es wird  nicht mehr lange dauern, dann wird in Deutschland kein Katholik  mehr ein Amt haben, wenn er sich nicht dem neuen Kurs bedingungslos  verschreibt« (19).  WOoRIN BESTEHT »DAS EIGENTLICHE«?  »Obwohl es meiner Natur entsprach, einen solchen äußeren Schritt zu  unternehmen, fühlte ich doch, dass dies noch nicht das »Eigentliche«  sei. Worin aber das Eigentliche bestand, das wusste ich noch nicht«  (1,347). Seit 1928 pflegt sie Jährlich die Karwoche und Ostern zurück-  gezogen im Benediktinerkloster Beuron zu verbringen, in dessen jJun-  gem Erzabt Raphael Walzer (1888-1966) sie einen kongenialen Geist-  lichen Begleiter gewonnen hatte. Diesmal will sie dort — und in Ab-  sprache mit ihm — ihren politischen Schritt organisieren (was auch  geschieht) und sich über ihren persönlichen Weg klar werden. Noch  bevor sie dort eintrifft, gelangt sie am Abend des 6. April 1933 an  einen Ort, der ihr zu diesem Zeitpunkt offensichtlich völlig unbekannt  ist und wo sie einer Antwort näher kommen wird: »In Köln unterbrach  ich die Fahrt [nach Beuron] von Donnerstag Mittag bis Freitag früh.  Ich hatte dort eine Katechumena, der ich bei jeder möglichen Gele-  genheit etwas Zeit widmen musste. Ich schrieb ihr, sie möchte sich er-  kundigen, wo wir abends die »Heilige Stunde« besuchen könnten. Es  war der Vorabend des 1. Freitags im April, und in diesem »Heiligen  Jahr« 1933 wurde an allen Orten das Gedächtnis des Leidens unseres  Herrn besonders feierlich begangen. Um 8 Uhr abends fanden wir uns  zur Heiligen Stunde im Karmel Köln-Lindenthal ein. Der Priester ...  5959

mahnte verhängnisvolle Fehleinschätzung und seine Auswirkungen,
auch im Hinblick auf den angestrebten Konkordatsabschluss: »Wir
alle, die wir treue Kinder der Kirche sind und die Verhältnisse in
Deutschland mit offenen Augen betrachten, fürchten das Schlimmste
für das Ansehen der Kirche, wenn das Schweigen noch länger anhält.
Wir sind auch der Überzeugung, dass dieses Schweigen nicht imstande
sein wird, auf die Dauer den Frieden mit der gegenwärtigen deutschen
Regierung zu erkaufen« (19). Der Appell mündet in eine Warnung
vor bevorstehenden Kampfmaßnahmen gegen die Kirche, die sich als-
bald bitter bestätigen wird: »Der Kampf gegen den Katholizismus wird
vorläufig noch in der Stille und in weniger brutalen Formen geführt
wie gegen das Judentum, aber nicht weniger systematisch. Es wird
nicht mehr lange dauern, dann wird in Deutschland kein Katholik
mehr ein Amt haben, wenn er sich nicht dem neuen Kurs bedingungslos
verschreibt« (19).

WORIN BESTEHT »DAS EIGENTLICHE«?

»Obwohl es meiner Natur entsprach, einen solchen äußeren Schritt zu
unternehmen, fühlte ich doch, dass dies noch nicht das ›Eigentliche‹
sei. Worin aber das Eigentliche bestand, das wusste ich noch nicht«
(1,347). Seit 1928 pflegt sie jährlich die Karwoche und Ostern zurück-
gezogen im Benediktinerkloster Beuron zu verbringen, in dessen jun-
gem Erzabt Raphael Walzer (1888–1966) sie einen kongenialen Geist-
lichen Begleiter gewonnen hatte. Diesmal will sie dort – und in Ab-
sprache mit ihm – ihren politischen Schritt organisieren (was auch
geschieht) und sich über ihren persönlichen Weg klar werden. Noch
bevor sie dort eintrifft, gelangt sie am Abend des 6. April 1933 an
einen Ort, der ihr zu diesem Zeitpunkt offensichtlich völlig unbekannt
ist und wo sie einer Antwort näher kommen wird: »In Köln unterbrach
ich die Fahrt [nach Beuron] von Donnerstag Mittag bis Freitag früh.
Ich hatte dort eine Katechumena, der ich bei jeder möglichen Gele-
genheit etwas Zeit widmen musste. Ich schrieb ihr, sie möchte sich er-
kundigen, wo wir abends die ›Heilige Stunde‹ besuchen könnten. Es
war der Vorabend des 1. Freitags im April, und in diesem ›Heiligen
Jahr‹ 1933 wurde an allen Orten das Gedächtnis des Leidens unseres
Herrn besonders feierlich begangen. Um 8 Uhr abends fanden wir uns
zur Heiligen Stunde im Karmel Köln-Lindenthal ein. Der Priester …
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hıelt 2INE Ansprache und kündıgte A  'y A4$s$ UvU'eo  > HEÜÜ jeden Don-
NEYSLAQ diese Andacht hıer gehalten zwerden sollte. Er sprach schön und
ergreifend, aAber mich beschäftigte anderes tiefer als SCeINE Worte
Ich sprach LE dem Heiland und ıhm, iıch WwWusste, A4sS$ e1n
Kreuz SEL, das jetzt auf das jüdısche 'olk gelegt zuuürde. Dirze meıisten
verstünden nıcht; aber dıe verstünden, dıe MUSStCH N Namen
aller bereitwillie auf sıch nehmen. Ich z00ELte das LUN, Er solle YNLY HE  S

zeigEN, W2LE Als dıe Andacht Ende WAN, hatte iıch dıe INNEYE (1e-
wissheit, A4sS$ iıch eYrhört sez ber 20 O07YIN das Kreuztragen hestehen
ollte, das TW USSTE ıch noch nıcht« (1,347-348). A4ST zeıtgleich tormulhıert
S1C ın eiInem privaten Schreıiben: >> (/nter dem Kreuz verstand ıch 11933]
das Schicksal des Volkes (7ottes, das sıch damuals schon anzukündıgen
begann, Ich dachte, dıe verstünden, AS$S das Kreuz Christz SEL,
die MUuSSteN N Namen aller auf sıch nehmen. (7WISS wei/s ıch heute
mehr davon, A heifst, dem Herrn 1 Zeichen des Kreuzes vermÄadhlt

se1N. Begreifen z01rd WLA NLE, z eil P1IN Gzeheimnis 16E« (Brıetf
580 19 32,323) In Echt angekommen, wırd S1E erganzen:
»Menschlichen Trost oibt es freilich nıcht, aAber der das Kreuz auflegt,
versteht C3, dıe ASt süfß und leicht zu machen« (Brıef 586 13
32,329)
Hıer ertahren WITr fast nebenbe1l eIN1SES ber dıe Gebetsweise der Spa-

Karmelıtıin: Einfühlung iın dıe WYırklichkeit verbunden mıt eiınem
Yalılı persönlıchen, autmerksamen Gegenüber (3Ott bzw. Jesus
Chrıstus Teresa VOo Avila eriınnernd » Z0LE eiIneM DEYTTYAUTEeN

Gespräch« 1,332) mIt einem Freund. Eıntühlend ıdentıtiızıert S1E das
(öffentlich erlebbare) Leıden ıhrer jüdıschen Mıtbürger mIt dem (als
heıilsbedeutend geglaubten) Kreuz Jesu Chriustı. Dies tun SC1 nıcht
jedem ottenbar und daher verstaändlıch und möglıch. och dıe Mın-
derheıt der Verstehenden und »Eingeweihten« sıecht S1E stellver-
tretender Solidarıtät verpflichtet. Dazu erklärt S1C sıch selbst ausdrück-
ıch bereıt. Als » Resultat« ertährt S1E sıch ın dieser Bereıitschatt AL
HOITLMIMNEI, och ohne klares Wıssen, W1e In diesem Fall wırd 1Ne ach
zeıtgenössıschem katholischem Brauch gehaltene Andacht Wr mıt
vollzogen und iınhalrtlıch wahrgenommen, doch iınnerhalb dieses Rah-
INCI1LS bleıibt eın Freiraum für den entscheidenden persönlıchen AÄAus-
tausch.
Diesem WIe kommt S1E och näher, als S1E VOo Beuron ach unster
zurückkehrt. Hıer wırd S1E kontrontiert mIt der wachsenden Bedro-
hung für das Instıtut, dem S1E erst SEeITt 19372 angehört, und ıhre eıgene
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hielt eine Ansprache und kündigte an, dass von nun an jeden Don-
nerstag diese Andacht hier gehalten werden sollte. Er sprach schön und
ergreifend, aber mich beschäftigte etwas anderes tiefer als seine Worte.
Ich sprach mit dem Heiland und sagte ihm, ich wüsste, dass es Sein
Kreuz sei, das jetzt auf das jüdische Volk gelegt würde. Die meisten
verstünden es nicht; aber die es verstünden, die müssten es im Namen
aller bereitwillig auf sich nehmen. Ich wollte das tun, Er solle mir nur
zeigen, wie. Als die Andacht zu Ende war, hatte ich die innere Ge-
wissheit, dass ich erhört sei. Aber worin das Kreuztragen bestehen
sollte, das wusste ich noch nicht« (1,347–348). Fast zeitgleich formuliert
sie in einem privaten Schreiben: »Unter dem Kreuz verstand ich [1933]
das Schicksal des Volkes Gottes, das sich damals schon anzukündigen
begann. Ich dachte, die es verstünden, dass es das Kreuz Christi sei,
die müssten es im Namen aller auf sich nehmen. Gewiss weiß ich heute
mehr davon, was es heißt, dem Herrn im Zeichen des Kreuzes vermählt
zu sein. Begreifen wird man es nie, weil es ein Geheimnis ist« (Brief
580 [9. 12. 1938]: 3²,323). In Echt angekommen, wird sie ergänzen:
»Menschlichen Trost gibt es freilich nicht, aber der das Kreuz auflegt,
versteht es, die Last süß und leicht zu machen« (Brief 586 [3. 1. 1939]:
3²,329).
Hier erfahren wir fast nebenbei einiges über die Gebetsweise der spä-
teren Karmelitin: Einfühlung in die Wirklichkeit verbunden mit einem
sehr persönlichen, aufmerksamen Gegenüber zu Gott bzw. Jesus
Christus – an Teresa von Ávila erinnernd – »wie zu einem vertrauten
Gespräch« (1,332) mit einem Freund. Einfühlend identifiziert sie das
(öffentlich erlebbare) Leiden ihrer jüdischen Mitbürger mit dem (als
heilsbedeutend geglaubten) Kreuz Jesu Christi. Dies zu tun sei nicht
jedem offenbar und daher verständlich und möglich. Doch die Min-
derheit der Verstehenden und »Eingeweihten« sieht sie zu stellver-
tretender Solidarität verpflichtet. Dazu erklärt sie sich selbst ausdrück-
lich bereit. Als »Resultat« erfährt sie sich in dieser Bereitschaft ange-
nommen, noch ohne klares Wissen, wie. In diesem Fall wird eine nach
zeitgenössischem katholischem Brauch gehaltene Andacht zwar mit
vollzogen und inhaltlich wahrgenommen, doch innerhalb dieses Rah-
mens bleibt ein Freiraum für den entscheidenden persönlichen Aus-
tausch.
Diesem Wie kommt sie noch näher, als sie von Beuron nach Münster
zurückkehrt. Hier wird sie konfrontiert mit der wachsenden Bedro-
hung für das Institut, dem sie erst seit 1932 angehört, und ihre eigene
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berufliche Tätıigkeıt. DI1e »Machtergreifung« 1933 bedeutet das ab-
sehbare Ende ıhrer beruflichen Möglıchkeiten ın Deutschland. WAar
wırd das (zesetz ZUuU >> Wiederherstellung des Berutsbeamtentums«
VOo Aprıil 1933, das dıe unverzügliche Entfernung >nıchtarıscher«
und misslıiebiger Beamter AUS dem Staatsdıenst anordnet und ermOg-
lıcht, S1E tormal, da nıcht beamtet, nıcht betretten. och das Klıma
der ÄAngst und des Druckes spuren S1E und andere ımmer deutlicher:
»>ES zuurde YY kRlar, A4Ss$ WLA N Erziehungswesen allerwenıgsten
Einflüsse dulden würde, die der herrschenden Richtung entgegenwaren.
Das Institut, dem iıch arbeitete, WAar P1N e1N batholısches009 07.05.15 15:03 Seite 61  berufliche Tätigkeit. Die »Machtergreifung« 1933 bedeutet das ab-  sehbare Ende ihrer beruflichen Möglichkeiten in Deutschland. Zwar  wird das Gesetz zur »Wiederherstellung des Berufsbeamtentums«  vom7. April 1933, das die unverzügliche Entfernung »nichtarischer«  und missliebiger Beamter aus dem Staatsdienst anordnet und ermög-  licht, sie formal, da nicht beamtet, nicht betreffen. Doch das Klima  der Angst und des Druckes spüren sie und andere immer deutlicher:  »Es wurde mir klar, dass man im Erziehungswesen am allerwenigsten  Einflüsse dulden würde, die der herrschenden Richtung entgegenwären.  Das Institut, an dem ich arbeitete, war ein rein katholisches ... So  waren wohl seine Tage gezählt. Erst recht musste ich mit dem Ende  meiner kurzen Dozentenlaufbahn rechnen.« Deswegen befolgt sie  den Rat des Geschäftsführers am Institut: »Es wäre wohl am besten,  wenn ich für diesen Sommer darauf verzichtete, Vorlesungen anzu-  kündigen, und still im Marianum arbeiten würde« (1,349). Einen Mo-  nat später zeigt sie siıch noch unentschieden: »Zch bin als Dozentin  »zur Disposition gestellt«, rechne aber nicht mehr mit einer Rückkehr  an das Institut. Was und wo ich im August sein werde, weiß ich vor-  läufig noch nicht« (Brief 256 [17. 5. 1933]: 22,284). Doch alsbald ist  ihr Fortgehen aus Münster »mein freier Entschluss« (Brief 270 [4. 8.  1933]: 22,300). Die » Vertröstung« einer eventuellen Übernahme des  Instituts durch die Kirche würde ın ihren Augen nichts ändern: » Wenn  es hier nicht mehr geht«, sagte ich, »so gibt es in Deutschland überhaupt  keine Möglichkeit mehr für mich«« (1,350). Die Möglichkeit und ein  konkretes Angebot, ins Ausland zu gehen, lehnt sie ab (vgl. 1,350.351).  »... NUN WAREN JA DIE HEMMENDEN MAUERN EINGESTÜRZT«  »Etwa 10 Tage nach meiner Rückkehr aus Beuron [nach Münster]  kam mir der Gedanke: Sollte es nicht jetzt endlich Zeit sein, in den  Karmel zu gehen?® Seit fast 12 Jahren war der Karmel mein Ziel«  (1,350). Geradezu intuitiv fällt ihr eine nunmehr möglich gewordene  weitere Konkretisierung ihres persönlichen Schrittes ein. Nach der  Schilderung ihres Weges und der Gegengründe ın diesen zwölf Jahren  konstatiert sie in geradezu freudiger Umkehrung des Bildes von Klos-  termauern: »Aber nun waren ja die hemmenden Manern eingestürzt.  Meine Wirksamkeit war zu Ende. Und würde meine Mutter mich nicht  lieber in einem Kloster in Deutschland wissen als an einer Schule in  61SO

ohl SCINE Tage gezählt. YSE vecht MUSSTE iıch NF dem Ende
MEeINEY burzen Dozentenlaufbahn rechnen.« Deswegen befolgt S1C
den KRat des Geschättstührers Instıtut: »>ES TU AYE ohl besten,
WE TET iıch für diesen Sommer daranf verzichtete, Vorlesungen ANZ.U-—

kündıgen, und stall N Mayıanum arbeiten z Ürde« 1,349) Eınen Mo-
nNnat spater zeıgt S1C sıch och unentschıieden: » Ich hın als Dozentin
»ZUY Dıisposition gestellt«, rechne aAber nıcht mehr LE PINEY Rückkehr

das Institut. WAas und iıch N Äugust Se1N werde, wei/s iıch VOT-

läufıg noch nıcht« (Brıef 256 117 22.284) och 1alsbald 1St
ıhr Fortgehen AUS unster »M eın frezer Entschluss« (Brıef 270 14

22,.300) DiIe » Vertröstung« eıner eventuellen Ubernahme des
Instıtuts durch dıe Kırche wuürde ın ıhren Augen nıchts ındern: »» Wenn

hıer nıcht mehr geht:, ich, 28: o1bt 1 Deutschland überhanpt
beine Möglıchkeit mehr für mich<« 1,350) DiIe Möglıchkeıit und eın
konkretes Angebot, 1Ns Ausland gehen, lehnt S1C 1b (vgl

» NU  Z IIIE EMMENDE MAUERN EL  STURZT«

»E tWwWd F0O Tage nach mMmeiner Rückkehr AU$S Beuron Inach Munster |
bham YY der Gzedanke: Sollte nıcht jetzt en dlich e2t SCIN, 171 den
Karmel gehen? e2t fast 12 Jahren WAaYr der Karmel meın Tiel«
1,350) Geradezu INTU1LtLV fällt ıhr 1nNne nunmehr möglıch gewordene
weıtere Konkretisierung ıhres persönliıchen Schrittes e1n ach der
Schilderung ıhres eges und der Gegengründe ın dıesen zwölf Jahren
konstatıiert S1C iın geradezu treudıger Umkehrung des Bıldes VOo los-
ermauern »Aber HE Ja dıe hemmenden Mauern eingestürzt,
Meıne Wirksamkeit ZU Ende Und zuurde MEINE Mautter mich nıcht
hieber 1 eiIneM Kloster 171 Deutschland Z01SSCHN als 21INeYr Schule 1
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berufliche Tätigkeit. Die »Machtergreifung« 1933 bedeutet das ab-
sehbare Ende ihrer beruflichen Möglichkeiten in Deutschland. Zwar
wird das Gesetz zur »Wiederherstellung des Berufsbeamtentums«
vom 7. April 1933, das die unverzügliche Entfernung »nichtarischer«
und missliebiger Beamter aus dem Staatsdienst anordnet und ermög-
licht, sie formal, da nicht beamtet, nicht betreffen. Doch das Klima
der Angst und des Druckes spüren sie und andere immer deutlicher:
»Es wurde mir klar, dass man im Erziehungswesen am allerwenigsten
Einflüsse dulden würde, die der herrschenden Richtung entgegenwären.
Das Institut, an dem ich arbeitete, war ein rein katholisches … So
waren wohl seine Tage gezählt. Erst recht musste ich mit dem Ende
meiner kurzen Dozentenlaufbahn rechnen.« Deswegen befolgt sie
den Rat des Geschäftsführers am Institut: »Es wäre wohl am besten,
wenn ich für diesen Sommer darauf verzichtete, Vorlesungen anzu-
kündigen, und still im Marianum arbeiten würde« (1,349). Einen Mo-
nat später zeigt sie sich noch unentschieden: »Ich bin als Dozentin
›zur Disposition gestellt‹, rechne aber nicht mehr mit einer Rückkehr
an das Institut. Was und wo ich im August sein werde, weiß ich vor-
läufig noch nicht« (Brief 256 [17. 5. 1933]: 2²,284). Doch alsbald ist
ihr Fortgehen aus Münster »mein freier Entschluss« (Brief 270 [4. 8.
1933]: 2²,300). Die »Vertröstung« einer eventuellen Übernahme des
Instituts durch die Kirche würde in ihren Augen nichts ändern: »›Wenn
es hier nicht mehr geht‹, sagte ich, ›so gibt es in Deutschland überhaupt
keine Möglichkeit mehr für mich‹« (1,350). Die Möglichkeit und ein
konkretes Angebot, ins Ausland zu gehen, lehnt sie ab (vgl. 1,350.351).

»… NUN WAREN JA DIE HEMMENDEN MAUERN EINGESTÜRZT«

»Etwa 10 Tage nach meiner Rückkehr aus Beuron [nach Münster]
kam mir der Gedanke: Sollte es nicht jetzt endlich Zeit sein, in den
Karmel zu gehen? Seit fast 12 Jahren war der Karmel mein Ziel«
(1,350). Geradezu intuitiv fällt ihr eine nunmehr möglich gewordene
weitere Konkretisierung ihres persönlichen Schrittes ein. Nach der
Schilderung ihres Weges und der Gegengründe in diesen zwölf Jahren
konstatiert sie in geradezu freudiger Umkehrung des Bildes von Klos-
termauern: »Aber nun waren ja die hemmenden Mauern eingestürzt.
Meine Wirksamkeit war zu Ende. Und würde meine Mutter mich nicht
lieber in einem Kloster in Deutschland wissen als an einer Schule in
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Suüudamerıka O« 1,351) Fın Originalbrief Edırch Steilns ertordert aller-
dıngs 1er anzumerken, dass ıhre Mutltter ursprünglıch dıe gegenteılıge
Ansıchrt verireten hat » Wenn auch MeINE Mutter jetzt der UÜberzeyu-
SUTIS ist, A4Ss$ S21C mich hieber 1 Suüdamerı:ka PINEY Schule Z USSTE als
hıer N Kloster, olanbe iıch doch, A4Ss$ das spater zwuesentlich anders
aussehen 20Ird« (Brıef 287 118 22,312) Was sıch 1933 och
als eıgene Vermutung darstellt, 1St 1938 ZU  - rechtfertigenden rhetor1-
schen rage geworden; ob dıe Multter ıhre ursprünglıche Sıcht ın die-
SC Punkt beıbehielt, 1St u115 nıcht überlietert. Der Chronikbeıitrag
erwäihnt 1U den SEeITt 197)7) unverindert relıg1ösen Kaontftlıkt ın tolgen-
dem Wortwechsel der Multter mı1t ıhrer Tochter: »»Man bannn Also auch
Jüdisch fromm CIn O >(TEWILSS, WE TEN WLA  > nIichts anderes bennen gelernt
hat.« Nun bham verzweıfelt Zzurück: >Warum hast d kennenge-
lernt? Ich 4{7 nıichts ın Jesus| Er HHLAS P1IN schr
Mensch SCUHCSCSE se1N. ber hat sıch (JOtF gemacht?<«
1,360) Edırch Steilns Bemerkungen ın Orıiginalbriefen dieser elIt VCI-

allerdings eınen vielschichtigeren, heftigeren und andauernden
Kontlıkt (vgl 3:,4-5.6./7  1.42.44.46 0.)
Auft den TagU 172 Jahre VOoOoI Hıtlers unruüuhmlıchem Ende hält Edırch
Steıin Zwiesprache, dıiesmal ın unster: »Am 30 Aprıl WAar der
Sonntag Uveo (1Juten Hırten zuurde 171 der Ludgerikiırche das est des
hl. Ludgerus NF 13stündıgem Gebet gefezert. Am spaten Nachmittag
INg ıch dorthıin UN NT Ich gehe nıcht wieder fort, che ıch Tar-
heiıt habe, o D iıch jetzt 1 den Karmel gehen darf. Als der Schlufßsegen
gegeben WAN, hatte iıch das Jawort des (1uten Hırten« 1,351) Ihre
W.hl fällt auf den erwähnten Kölner Karmel: ottensıchtliıch kennt S1E
auch keınen anderen, und Versuche elıner früheren Kontaktautnahme

eiınem solchen Konvent sınd nıcht überlietert. Mırt Zustimmung
Erzabt Walzers vereinbart S1E Vermittlung beıderseıts Be-
kannter dort 1nNne Vorsprache für den 2}1 Maı 1933 Zuvor ZersIreutlL

dıe Vermiuttlerin ıhre Bedenken: »Meın Alter ahre]), dıe jüdısche
Abstammung, dıe Vermögenslosigkeit. Sze fand das alles nıcht schwer-
wiegend. ıe macht YNLY Hoffnung, A4S$S$ ıch hıer 1 Oln Aufnah-
me finden könnte, da durch 2INEC Neugründung 1 Schlesien Plätze freı
zuurden. 1E Neugründung Vor den Toren MeINEY Vaterstadt Breslan,
Wa das nıcht 17 Peichen des Hımmels Ö« ‚352) Im Vorgespräch
bemerkt S1E ach eıgener Darstellung: »IM MEr WAar MT, als hätte
der Herr YNLY N Karmel aufgespart, Wa iıch HEÜÜ  S OYE finden
bönmnte. Das machte Eindruck« 1,353) S1e erwäihnt als einz1gen Fın-
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Südamerika?« (1,351). Ein Originalbrief Edith Steins erfordert aller-
dings hier anzumerken, dass ihre Mutter ursprünglich die gegenteilige
Ansicht vertreten hat: »Wenn auch meine Mutter jetzt der Überzeu-
gung ist, dass sie mich lieber in Südamerika an einer Schule wüsste als
hier im Kloster, so glaube ich doch, dass das später wesentlich anders
aussehen wird« (Brief 282 [18. 9. 1933]: 2²,312). Was sich 1933 noch
als eigene Vermutung darstellt, ist 1938 zur rechtfertigenden rhetori-
schen Frage geworden; ob die Mutter ihre ursprüngliche Sicht in die-
sem Punkt beibehielt, ist uns nicht überliefert. Der Chronikbeitrag
erwähnt nur den seit 1922 unverändert religiösen Konflikt in folgen-
dem Wortwechsel der Mutter mit ihrer Tochter: »›Man kann also auch
jüdisch fromm sein?‹ ›Gewiss, wenn man nichts anderes kennen gelernt
hat.‹ Nun kam es verzweifelt zurück: ›Warum hast du es kennenge-
lernt? Ich will nichts gegen ihn [Jesus] sagen. Er mag ein sehr guter
Mensch gewesen sein. Aber warum hat er sich zu Gott gemacht?‹«
(1,360). Edith Steins Bemerkungen in Originalbriefen dieser Zeit ver-
raten allerdings einen vielschichtigeren, heftigeren und andauernden
Konflikt (vgl. 3²,4–5.6.7.9.41.42.44.46 u. ö.).
Auf den Tag genau 12 Jahre vor Hitlers unrühmlichem Ende hält Edith
Stein Zwiesprache, diesmal in Münster: »Am 30. April – es war der
Sonntag vom Guten Hirten – wurde in der Ludgerikirche das Fest des
hl. Ludgerus mit 13stündigem Gebet gefeiert. Am späten Nachmittag
ging ich dorthin und sagte mir: Ich gehe nicht wieder fort, ehe ich Klar-
heit habe, ob ich jetzt in den Karmel gehen darf. Als der Schlußsegen
gegeben war, hatte ich das Jawort des Guten Hirten« (1,351). Ihre
Wahl fällt auf den erwähnten Kölner Karmel; offensichtlich kennt sie
auch keinen anderen, und Versuche einer früheren Kontaktaufnahme
zu einem solchen Konvent sind nicht überliefert. Mit Zustimmung
Erzabt Walzers vereinbart sie unter Vermittlung beiderseits guter Be-
kannter dort eine Vorsprache für den 21. Mai 1933. Zuvor zerstreut
die Vermittlerin ihre Bedenken: »mein Alter (42 J[ahre]), die jüdische
Abstammung, die Vermögenslosigkeit. Sie fand das alles nicht schwer-
wiegend. Sie macht mir sogar Hoffnung, dass ich hier in Köln Aufnah-
me finden könnte, da durch eine Neugründung in Schlesien Plätze frei
würden. Eine Neugründung vor den Toren meiner Vaterstadt Breslau,
war das nicht ein neues Zeichen des Himmels?« (1,352). Im Vorgespräch
bemerkt sie nach eigener Darstellung: »immer war es mir, als hätte
der Herr mir im Karmel etwas aufgespart, was ich nur dort finden
könnte. Das machte Eindruck« (1,353). Sie erwähnt als einzigen Ein-
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wand den ıhrer spateren Priorin: » Mautter Teresia hatte HE  S das Be-
denken, oD WLA  > VEYTANTWOYXTLEN könne, jemanden AU$S der Welt fort-
zunehmen, der dran/sen noch nzel eisten bönne« 1,353) AÄAm Jun1ı
häalt S1C das Telegramm ın Hiänden: »»Freudige Zustimmung. Grufß
Karmel«. Schon Jetzt 1sST »MEeINE spatere Versetzung 1 den schlesischen
Karmel vorgesehen« (1,355), W1€e auch eın Or1iginalbrief belegt: » ICcCh
habe Aussıicht, UvU'eo  > hıer AU$S spater 1 2INEC Neugründung nach Brestau

zwWerden« (Brıef 2}01 117 32,6) Be1l ıhrem Ab-
schiedsbesuch (August bıs Oktober) VOo der Famlıulıe ın Breslau wırd
S1E »IM alle Freuden UN Leiden der Klostereründung eingeweiht, durfte
auch einmal den Bauplatz 1 Pawelwuitz (jetzt Wendelborn) hesich-
HgeN« 1,357) AÄAm Oktober (nach der Ersten Vesper ZU est der
hl Teresa VOo Avila) wırd S1E »IM dıe KTIausur aufgenommen« ,  ,
vgl 362) Wıewohl S1E anfangs (vgl Briefe 262.279.281.282 284 ._291 .298%
24,291.309.31 312.315; 3,22.31) sehr damıt rechnet, dorthın

werden, sollte S1E Breslau und ıhre Angehörıigen mIıt Ausnahme
ıhrer Schwester KRosa n1e wıedersehen.

» FREMDLING DER

Die politischen Umwälzungen des Jahres 1933 hatten Edırch Stein ach
eıgenen Angaben och mehr als bısher einem »Fremdling 1 der
Welt« 1,351) werden lassen: »Abgesehen Ueo  > MeiInNer beruflichen Tä-
thokeit hatte iıch 1 blösterlicher Zurückgezogenheit gelebt« 1,356)
A4ST 1mM gleichen ÄAtemzug allerdings zıtlert S1E ın leicht koketter Sach-
ıchkeıit ıhren besagten Geschättstührer: »sprach YY SeINE Bewun-
derung AUS, A4S$S$ ıch bar sähe, obgleich 1C zurückgezogen /ebte
und mich dıe Dıinge dieser WefIt nıcht bümmerte« 1,350) Ihr 1St
vollkommen klar, dass diese zurückgezogene Lebenstorm (Klausur)
VOo gyutkatholischen Chrısten ebenso W1€ VOo »relig1ös unmusıkalı-
schen« als >> Weltflucht« angesehen werden kann, gerade den A vn
gebenen Umständen. In der Sıcht ıhrer jüdıschen Angehörıigen könnte
diıeser Eıintrıtt 05 als » Verrat« ausgelegt werden. »In Brestan fand
ıch naturlıch vieles verändert, dıe Bekannten schon aufgebrochen,

1 der Vorbereitung ZU Aufbruch. Meıne Angehörıigen neigen
fast alle dazu, 1 Deutschland leiben, solange irgend durchzu-
halten 16E« (Brıef 291 32.6) Wohl auch deswegen zıtlert
ıhr Chronikbeıtrag 1nNne rage ıhrer Nıchte Suse, »damals 12 Jahre
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wand den ihrer späteren Priorin: »Mutter Teresia hatte nur das Be-
denken, ob man es verantworten könne, jemanden aus der Welt fort-
zunehmen, der draußen noch viel leisten könne« (1,353). Am 19. Juni
hält sie das Telegramm in Händen: »›Freudige Zustimmung. Gruß
Karmel‹«. Schon jetzt ist »meine spätere Versetzung in den schlesischen
Karmel vorgesehen« (1,355), wie auch ein Originalbrief belegt: »Ich
habe Aussicht, von hier aus später in eine Neugründung nach Breslau
versetzt zu werden« (Brief 291 [17. 10. 1933]: 3²,6). Bei ihrem Ab-
schiedsbesuch (August bis Oktober) von der Familie in Breslau wird
sie »in alle Freuden und Leiden der Klostergründung eingeweiht, durfte
auch einmal … den Bauplatz in Pawelwitz (jetzt Wendelborn) besich-
tigen« (1,357). Am 14. Oktober (nach der Ersten Vesper zum Fest der
hl. Teresa von Ávila) wird sie »in die Klausur aufgenommen« (1,355,
vgl. 362). Wiewohl sie anfangs (vgl. Briefe 262.279.281.282.284.291.298:
2²,291.309.311.312.315; 3,22.31) sehr damit rechnet, dorthin versetzt
zu werden, sollte sie Breslau und ihre Angehörigen – mit Ausnahme
ihrer Schwester Rosa – nie wiedersehen.

»FREMDLING IN DER WELT«

Die politischen Umwälzungen des Jahres 1933 hatten Edith Stein nach
eigenen Angaben noch mehr als bisher zu einem »Fremdling in der
Welt« (1,351) werden lassen: »Abgesehen von meiner beruflichen Tä-
tigkeit hatte ich in klösterlicher Zurückgezogenheit gelebt« (1,356).
Fast im gleichen Atemzug allerdings zitiert sie in leicht koketter Sach-
lichkeit ihren besagten Geschäftsführer: er »sprach mir seine Bewun-
derung aus, dass ich so klar sähe, obgleich [ich] so zurückgezogen lebte
und mich um die Dinge dieser Welt nicht kümmerte« (1,350). Ihr ist
vollkommen klar, dass diese zurückgezogene Lebensform (Klausur)
von gutkatholischen Christen ebenso wie von »religiös unmusikali-
schen« als »Weltflucht« angesehen werden kann, gerade unter den ge-
gebenen Umständen. In der Sicht ihrer jüdischen Angehörigen könnte
dieser Eintritt sogar als »Verrat« ausgelegt werden. »In Breslau fand
ich natürlich vieles verändert, die Bekannten z. T. schon aufgebrochen,
z. T. in der Vorbereitung zum Aufbruch. Meine Angehörigen neigen
fast alle dazu, in Deutschland zu bleiben, solange es irgend durchzu-
halten ist« (Brief 291 [17. 10. 1933]: 3²,6). Wohl auch deswegen zitiert
ihr Chronikbeitrag eine Frage ihrer Nichte Suse, »damals 12 Jahre
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alt, aAber Z e1IE über ıhre Jahre gereift und nachdenklich«, dıe das aut
den Punkt bringt: » Warum EUST Dau das jetzt?« ,  , Hervorhebung
1mM Or1iginal). S1e >möchte SCHTE allen, dıe iıch dranfsen weilß,
Ueo  > dem Frieden mitteilen, der ZFTES geschenkt 16E« (Brıetf 2}01 10

37 Edırch Steins eıgene Sıcht und Bewertung ıhres Schrıittes
fällt geradezu mıssverstäiändlıch pOSItIV AUS, Wa 1U  am AUS diesem inneren
Zusammenhang des Maotıvs stellvertretender Solıdarıtät Sınn erg1bt:
» ICcCh war fast erleichtert, A4$s$ iıch HE wırklıich Uveo  > dem allgemeinen
Los mitbetroffen A  S ber naturlıch MUSSTE iıch überlegen, Wa iıch
zyeiter TUN sollte« In entsprechender \We1ise Üußert S1E sıch
1mM Zusammenhang mIıt ıhrer ernstien 5orge ıhre Angehörigen
gegenüber Vertrauten schon ın Orıiginalbrieten: » Wenn die Seıten
nıcht Fraurıg Z AYEN ıch persönlich hätte ıhnen HE  S danken, zwueil
S21C YNLY HE en dlich diesen Weg geöffnet haben« (Brıef 262 ca 20

22,.292) » ICcCh hın dem UmsSturz, der YNLY diesen Weg freı machte,
schr ank verpflichtet« (Brıef 271 14 22,.302) » Der (/m-
STUYZ WAY YNLY P1IN Peichen des Himmels, AS$S iıch jetzt den Weg gehen
dürfe, den iıch schon lange als den MeINEN angesehen hatte« (Brıef 2}01
117 32.6) » ICcCh hın jetzt dem OUrt, den iıch längst gehöre.
Und liegt YNLY sehr fern, denen PINEN Vorwurf zu machen, dıe YNLY
den Weg freı gemacht haben« (Brıet 296 120 11 »>ES WAY

ja für mich durchaus bein Entschluss, sondern HET die Ausführung
21INeES schr alten, WOZ die Peitverhältnisse den Anstofß oaben. Und für
niemanden, der YY nahestand, hedeutet PINEN Verlust, sondern alle
sollen Anteiıl haben dem GEWINN, den YY bringt« (Brıef 159
127 11 Auft dieser Lıinıe lıegt auch eın 1U  am iındırekt
wıiedergegebenes Wort Edırth Steins 1mM Sammellager Westerbork.
Der dort wohlmennend gestellten rage, ob ILLE  — ıhres bevorstehenden
Abtransports als getaufter Jüdın SCH och be]l Behörden iInterve-
nıeren sollte, CNTSCANEL S1E eiınem Zeugen zufolge >> Wıederum 15ä-
chelte S1e »Nein, nıcht LUN, hıtte nıcht FUNL.< Wecshalb 1Ne Ausnahme

15 Eıne ahnliche Formulierung vebraucht Erzabt Walzer ın seliner erbetenen, recht eut-
lıchen Stellungnahme den Kölner Onvent Vo Junı 1955 » Bıs VOoOor kurzem War

ich allerdings iıhrer Berufung zZzu tätıgen Leben ıIn der Frauenwelt einen
Klostereintritt. Nachdem ıhr I1LL durch die auUsseren veränderten Verhältnisse der
freie Weg beinahe vebahnt 1st, wehre ich miıch nıcht mehr ihren Eintritt« (Edıth
Stein Ämata Neyer Wıe ich In den Kölner Karmel ham Mıt Erläuterungen un:
Erganzungen Vo Ämata Neyer. Würzburg 1994, 33) Höchst wahrscheinlich, A4SS
Edıch Stein sıch darüber ausgetauscht hat.
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alt, aber weit über ihre Jahre gereift und nachdenklich«, die das auf
den Punkt bringt: »Warum tust Du das jetzt?« (1,359; Hervorhebung
im Original). Sie »möchte so gern allen, die ich draußen weiß, etwas
von dem Frieden mitteilen, der uns geschenkt ist« (Brief 291 [17. 10.
1933]: 3², 6). Edith Steins eigene Sicht und Bewertung ihres Schrittes
fällt geradezu missverständlich positiv aus, was nur aus diesem inneren
Zusammenhang des Motivs stellvertretender Solidarität Sinn ergibt:
»Ich war fast erleichtert, dass ich nun wirklich von dem allgemeinen
Los mitbetroffen war. Aber natürlich musste ich überlegen, was ich
weiter tun sollte« (1,350).18 In entsprechender Weise äußert sie sich –
im Zusammenhang mit ihrer ernsten Sorge um ihre Angehörigen –
gegenüber Vertrauten schon in Originalbriefen: »Wenn die Zeiten
nicht so traurig wären – ich persönlich hätte ihnen nur zu danken, weil
sie mir nun endlich diesen Weg geöffnet haben« (Brief 262 [ca. 20. 6.
1933]: 2²,292). »Ich bin dem Umsturz, der mir diesen Weg frei machte,
sehr zu Dank verpflichtet« (Brief 271 [4. 8. 1933]: 2²,302). »Der Um-
sturz war mir ein Zeichen des Himmels, dass ich jetzt den Weg gehen
dürfe, den ich schon lange als den meinen angesehen hatte« (Brief 291
[17. 10. 1933]: 3²,6). »Ich bin jetzt an dem Ort, an den ich längst gehöre.
Und es liegt mir sehr fern, denen einen Vorwurf zu machen, die mir
den Weg frei gemacht haben« (Brief 296 [20. 11. 1933]: 3²,12). »Es war
ja für mich durchaus kein neuer Entschluss, sondern nur die Ausführung
eines sehr alten, wozu die Zeitverhältnisse den Anstoß gaben. Und für
niemanden, der mir nahestand, bedeutet es einen Verlust, sondern alle
sollen Anteil haben an dem Gewinn, den es mir bringt« (Brief 159
[27. 11. 1933]: 4,235). Auf dieser Linie liegt auch ein – nur indirekt
wiedergegebenes – Wort Edith Steins im Sammellager Westerbork.
Der dort wohlmeinend gestellten Frage, ob man ihres bevorstehenden
Abtransports als getaufter Jüdin wegen noch bei Behörden interve-
nieren sollte, entgegnet sie einem Zeugen zufolge so: »Wiederum lä-
chelte sie. ›Nein, nicht tun, bitte nicht tun.‹ Weshalb eine Ausnahme
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18 Eine ähnliche Formulierung gebraucht Erzabt Walzer in seiner erbetenen, recht deut-
lichen Stellungnahme an den Kölner Konvent vom 2. Juni 1933: »Bis vor kurzem war
ich allerdings wegen ihrer Berufung zum tätigen Leben in der Frauenwelt gegen einen
Klostereintritt. Nachdem ihr nun durch die äusseren veränderten Verhältnisse der
freie Weg beinahe gebahnt ist, wehre ich mich nicht mehr gegen ihren Eintritt« (Edith
Stein / M. Amata Neyer: Wie ich in den Kölner Karmel kam. Mit Erläuterungen und
Ergänzungen von M. Amata Neyer. Würzburg 1994, 33). Höchst wahrscheinlich, dass
Edith Stein sich darüber ausgetauscht hat.
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für S1E oder dıe Gruppe” War das nıcht gerade Gerechtigkeıit, dass S1E
keınen > Nutzen zıehen« konnten AUS ıhrer Taute? Wenn S1E das Los
der anderen nıcht wuüuürde teılen können, würde ıhr Leben vernıchtet
SeIN. Jetzt 1ber nıcht.«!” Damıt beantwortet S1E auch Jjene rage, dıe
ıhr ıhre Nıchte gestellt hatte. DI1e darın sıch zeigende Haltung eNL-

spricht dem wırklıchen Selbstverständnıs e1INes Lebens ın klösterlicher
Klausur, gerade ın Dıstanz ın und für elt und Menschen be-

VOLr dem lebendigen (3OtTt stehen und prasent Se1IN. Darın
ann Edırth Stein selbst ıhr »Eigentliches« nochmals verdeutlichen:
» Wer 1 den Karmel geht, ast für die Seinen nıcht verloren, sondern
PYST ezgentlich SC  6} eCHN ISt JA Beruf, für alle VUOr (Jott

stehen« (Brıetf 3158 114

KINGEN »U M VERSTÄNDNIS DESSEN, WAS BER HE  BRAÄACH«<

»Dize etzten Momnate haben dıe deutschen Juden AX$ der ruhigen Selbst-
verständlichkeit des ASCINS herausgerıssen. ıe sind ZUWUWÜNSCH UHÜOT-

den, über sıch selbst, ır Wesen und ır Schicksal, nachzudenken. ber
auch vielen andern jenseıts der Parte:en Stehenden hat sıch durch dıe
Zeıitereignisse dıe Judenfrage aufgedrängt« (1,2) Dieser Nachdenken
heischende Satz eröttnet das Vorwort ( 32_4 der orofßen autobiogra-
phischen Denkschriuft Edırch Steins, datıert »Breslan, » J7 3I« (1,4)
Wıe eingangs erwähnt, nımmt gerade dıe Karmelıtın polıtısch Stellung
ZU  - bedrängenden 1ktuellen Lage ın ıhren »Denkschrıiften«, aut dıe
ıch 1U abschließend naıher eingehe. Diesem Vorwort zufolge plant
S1E damıt 1nNne breıt angelegte und für 1nNne orofßse Offentlichkeit be-
stimmte un: diıese autkläiärende Schrift, SaNZ auf der Lıinıe ıhres Appells

den Papst. Kraftrt ıhrer eıgenen Herkuntft und ungeschminkten Er-
fahrungen 1m Famılıen- und Bekanntenkreis moöchte S1C dem »erschre-
ckendeln] Perrbild« (1,2) des »Juden« ın den »programmaltıschen
Schriften und Reden der Machthaber« (1,2-3 nıcht eLIwa 1nNne
»Apologıe des Judentums« (1,3), eın ıdealısıertes und ebenso einselt1g
schön gefärbtes Jüdısches Gegenbild gegenüberstellen. Herausgefor-
dert VOo »Kampf gegen das Judentum 1 Deutschland« 1mM Gefolge

17 Übersetzung ALS dem nıederländıschen Original beı Änne Mohbhr Elisabeth Pregardier
22 Passıon IM August. Edith Stein UN Gefährtinnen: Weg In Tod und Auferstehung.
Annwelıler 105

65

für sie oder die Gruppe? War das nicht gerade Gerechtigkeit, dass sie
keinen ›Nutzen ziehen‹ konnten aus ihrer Taufe? Wenn sie das Los
der anderen nicht würde teilen können, würde ihr Leben vernichtet
sein. Jetzt aber nicht.«19 Damit beantwortet sie auch jene Frage, die
ihr ihre Nichte gestellt hatte. Die darin sich zeigende Haltung ent-
spricht dem wirklichen Selbstverständnis eines Lebens in klösterlicher
Klausur, gerade in guter Distanz in und für Welt und Menschen be-
wusst vor dem lebendigen Gott zu stehen und präsent zu sein. Darin
kann Edith Stein selbst ihr »Eigentliches« nochmals verdeutlichen:
»Wer in den Karmel geht, ist für die Seinen nicht verloren, sondern
erst eigentlich gewonnen; denn es ist ja unser Beruf, für alle vor Gott
zu stehen« (Brief 318 [14. 5. 1934]: 3²,35).

RINGEN »UM VERSTÄNDNIS DESSEN, WAS DA ÜBER EINEN HEREINBRACH«

»Die letzten Monate haben die deutschen Juden aus der ruhigen Selbst-
verständlichkeit des Daseins herausgerissen. Sie sind gezwungen wor-
den, über sich selbst, ihr Wesen und ihr Schicksal, nachzudenken. Aber
auch vielen andern jenseits der Parteien Stehenden hat sich durch die
Zeitereignisse die Judenfrage aufgedrängt« (1,2). Dieser Nachdenken
heischende Satz eröffnet das Vorwort (1,2–4) der großen autobiogra-
phischen Denkschrift Edith Steins, datiert »Breslau, »21. IX. 33« (1,4).
Wie eingangs erwähnt, nimmt gerade die Karmelitin politisch Stellung
zur bedrängenden aktuellen Lage in ihren »Denkschriften«, auf die
ich nun abschließend näher eingehe. Diesem Vorwort zufolge plant
sie damit eine breit angelegte und für eine große Öffentlichkeit be-
stimmte und diese aufklärende Schrift, ganz auf der Linie ihres Appells
an den Papst. Kraft ihrer eigenen Herkunft und ungeschminkten Er-
fahrungen im Familien- und Bekanntenkreis möchte sie dem »erschre-
ckende[n] Zerrbild« (1,2) des »Juden« in den »programmatischen
Schriften und Reden der neuen Machthaber« (1,2–3) nicht etwa eine
»Apologie des Judentums« (1,3), ein idealisiertes und ebenso einseitig
schön gefärbtes jüdisches Gegenbild gegenüberstellen. Herausgefor-
dert vom »Kampf gegen das Judentum in Deutschland« im Gefolge
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19 Übersetzung aus dem niederländischen Original bei Anne Mohr / Elisabeth Prégardier
(Hgg.): Passion im August. Edith Stein und Gefährtinnen: Weg in Tod und Auferstehung.
Annweiler ²1995, 105.

009  07.05.15  15:03  Seite 65



00 07.05.1715 15:03 elle

der »n atıonalen Revolutzon« (1,2) und ın anderer Reihenfolge als 1mM
Brıef 1US XI geht S1E 1er zunächst mIıt rhetorischen Fragen aut
dıe Stehsätze antısemıtischer Propaganda e1n, insotern S1E AUS kon-
kreten > FEıinzeltällen« resultieren: »Aber aSt das jüdische Menschentum
schlechthin die notwendige Auswirkung des » üdischen Blutes<® Sınd
Großkapitalisten, schnoddrıge Literaten und dıe unruhıgen Köpfe, die
IN den revolutiondren ewegunNgEN der letzen Jahrzehnte eine führende
Rolle spzelten, dıe einzıgen oder auch HEÜÜ  S dıe echtesten Vertreter des
Judentums Ö« D1e Äntwort erfolgt klar un: spricht dıe lebenswelrtlichen
Ertahrungen ebenso W1€e dıe nunmehr ertorderliche Solidarisierung
und pidagogische W1€e publizıstische Klarstellung: »In allen Schichten
des deutschen Volkes zwerden siıch Menschen finden, die diese rage
DEYNEINEN: ıe si’nd als Angestellte, als Nachbarn, als Schul- und Stu-
diengefährten 1 jüdısche Famıilıen hineingekommen; S21C haben OF
Herzensgüte, Verständnis, Teilnahme und Hilfsbereitschaft
gefunden; und ır Gerechtigkeitssinn emport sıch dagegen, A4$s$ diese
Menschen jetzt PINnNeEM Parıadaseim verurteıilt zwerden. ber vielen
andern fehlen diese Erfahrungen., Vor allem z0ird der Jugend, die heute
von frühester Kindheit N Rassenha/ CYZOSCH wird, die Gelegenheit
AZU abgeschnitten. Ihnen gegenüber haben ZWILY, dıe ZO2LY ım Judentum
or0fß geworden sind, dıe Pflicht, Zeugnıs abzulegen.« Nachdrücklich
verwelst S1E darauf, dass »Berufenere« väbe, dıe » Idee: des Juden-
LUMS<, den >(Gehalt der jüdischen Religi0n« oder dıe »Geschichte des
jüdischen Volkes« darzulegen: »» WET sıch darüber unterrichten will,
der findet 21E ausgebreıtete Literatur S1e selbst >möchte HEÜÜ  S

schlicht berichten, A iıch als jüdiısches Menschentum erfahren habe,
P1IN ZeugQnts neben anderen, die hereiıts 1 Druck vorliegen oder IN 7 u-
kunft erscheinen zwerden. Wem darum TUN ıst, sıch unbefangen
AU$ Quellen unterrichten, dem 4{7 Kunde geben« (1,3)

> K AMPF DEN ÄNTICHRIST«

Es tällt auf, dass Edırch Stein weder ın ıhren Briefen och ın ırgendeıiner
der nachgelassenen Schrıitten dırekt den Namen Hıtlers erwähnt. Das
könnte der Rücksicht aut möglıche Zensur lıegen, 1ber auch 1nNne
Abscheu dokumentieren, diesen Namen ın den Mund nehmen.
Eınzıg ın diesem Vorwort legt bzw. zıtlert S1E ıhn ın elıner entsche1-
denden rage 1m Munde eiıner anderen Person: »»> Wenn iıch HE  S O USS-
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der »nationalen Revolution« (1,2) und in anderer Reihenfolge als im
Brief an Pius XI. geht sie hier zunächst mit rhetorischen Fragen auf
die Stehsätze antisemitischer Propaganda ein, insofern sie aus kon-
kreten »Einzelfällen« resultieren: »Aber ist das jüdische Menschentum
schlechthin die notwendige Auswirkung des ›jüdischen Blutes‹? Sind
Großkapitalisten, schnoddrige Literaten und die unruhigen Köpfe, die
in den revolutionären Bewegungen der letzen Jahrzehnte eine führende
Rolle spielten, die einzigen oder auch nur die echtesten Vertreter des
Judentums?« Die Antwort erfolgt klar und spricht die lebensweltlichen
Erfahrungen ebenso an wie die nunmehr erforderliche Solidarisierung
und pädagogische wie publizistische Klarstellung: »In allen Schichten
des deutschen Volkes werden sich Menschen finden, die diese Frage
verneinen: Sie sind als Angestellte, als Nachbarn, als Schul- und Stu-
diengefährten in jüdische Familien hineingekommen; sie haben dort
Herzensgüte, Verständnis, warme Teilnahme und Hilfsbereitschaft
gefunden; und ihr Gerechtigkeitssinn empört sich dagegen, dass diese
Menschen jetzt zu einem Pariadasein verurteilt werden. Aber vielen
andern fehlen diese Erfahrungen. Vor allem wird der Jugend, die heute
von frühester Kindheit an im Rassenhaß erzogen wird, die Gelegenheit
dazu abgeschnitten. Ihnen gegenüber haben wir, die wir im Judentum
groß geworden sind, die Pflicht, Zeugnis abzulegen.« Nachdrücklich
verweist sie darauf, dass es »Berufenere« gäbe, die »›Idee‹ des Juden-
tums«, den »Gehalt der jüdischen Religion« oder die »Geschichte des
jüdischen Volkes« darzulegen: »… wer sich darüber unterrichten will,
der findet eine ausgebreitete Literatur vor.« Sie selbst »möchte nur
schlicht berichten, was ich als jüdisches Menschentum erfahren habe,
ein Zeugnis neben anderen, die bereits im Druck vorliegen oder in Zu-
kunft erscheinen werden. Wem es darum zu tun ist, sich unbefangen
aus Quellen zu unterrichten, dem will es Kunde geben« (1,3).

»KAMPF GEGEN DEN ANTICHRIST«

Es fällt auf, dass Edith Stein weder in ihren Briefen noch in irgendeiner
der nachgelassenen Schriften direkt den Namen Hitlers erwähnt. Das
könnte an der Rücksicht auf mögliche Zensur liegen, aber auch eine
Abscheu dokumentieren, diesen Namen in den Mund zu nehmen.
Einzig in diesem Vorwort legt bzw. zitiert sie ihn – in einer entschei-
denden Frage – im Munde einer anderen Person: »›Wenn ich nur wüss-
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LE, TW2LE Hıtler seimem furchtbaren Judenhass gekommen ıst/7«,
2NE meiner jüdıschen Freundinnen 1 einem jJener Gespräche, 1 denen
WLA Verständnis dessen, Wa dd über PINeN hereinbrach, Va «
(1,2) Dem Papst hatte S1C dıiesem Zeıtpunkt längst ıhre persönliche,
theologisch begründete Äntwort mıitgeteılt; dieser Stelle, für 1nNne
andere Öffentlichkeit, unterlässt S1C das, ohl auch, weıl ıhre Deutung
1er sehr befremdend und vereinnahmend geklungen hätte. och ot-
tenbaren die ın den tfolgenden Denkschrıitten und Wortmeldungen
verwendeten Anspıielungen auf un: vergleichenden Symbolnamen für
Hıtler und das >Drıtte Reıich« ıhre »politische Theologie« ın diesen
schweren Zeıten. Schon Uurz ach ıhrem Eıintrıitt bezeıiıchnet Edırth
Steıin ın ıhrer vermutlıch ersten Ansprache den Kölner Konvent
(eine solche halten 1St für 1Ne Postulantın W1€e S1C absolut unüblıch)
1m November 1933 Hıtler un: sSe1In Regiıme verschlüsselt, 1ber deutlich
und durchaus och hoffnungsfroh mıt dem Namen eıner negatıven
Fıgur AUS einem S7zenarıo der bıblıschen Apokalypse: » Der Anblick
der Welt, 1 der ZO2LY leben, Not und Elend und der Abgrund mensch-
Iicher Bosheit, ıst geeignet, den Jubel über den Sıeg des Lichts 1MMEeEY
zuieder dämpfen. Noch yıngt die Menschheit NF PINEY Schlammflnt,
und IMMEY noch aSt 2INEC bleine Herde, dıe sıch daraus hat
auf dıe höchsten Spitzen der erge Noch 2St der Kampf Zzayıschen
C’hristus und dem Antıchristen nıcht ausgefochten. In diesem Kampf
haben die Gefolgstiente Christ:z ıhre Stelle. Und ıhre Hauptwaffe ast
das KYreuz« 20,111) Schon dieser Stelle dart das Kreu7z VOo ıhr
keineswegs fundamentalıstiısch kurzschlüssıg aufgefasst als Gegen-
Bıld ZU natıonalsozıialıstischen Hakenkreuzsymbol verstanden WCI-

den In ıhrer >> Untersuchung über den Stadt« WITFr erinnern u11l dieser
ıhrer frühen »politischen Summe« hatte Edırth Stein nachweıslıch
erstmals denselben Begrıff theoretisch zıtlert als Symbol für dıe TOr-
terung e1Nes ftundamentalen menschlichen Kontrastes, der nunmehr
blutige Wirklichkeit werden sollte: » Wır stehen hıer 'VOr 70 E1 Herr-
schaftsansprüchen, dıe sich 1 ıhrer Absolutheit gegenseEING ausschlıefßsen.
Es ast darum ohl verständlich, WE FE der StAaadt den einzelnen Täu-
bıigen, VUOr allem aAber der sıchtbaren und permanenten Verkörperung
jenes SCeINE SOouverdnıtdt durchbrechenden Herrschaftsanspruchs der
Kırche NF Misstrauen und gegebenenfalls NF ffener Feindseligkeit
begegnet. Andererseits bannı WLA  > verstehen, A4$s$ UNTEY den [äu-
bıigen IM MEY zuieder dıe Auffassung Uvo Staadt als Antıchrist auftaunch-
C« 7,127) och dreimal fällt ın ıhren Denkschrıitten dieses Kernwort
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te, wie Hitler zu seinem furchtbaren Judenhass gekommen ist!‹, sagte
eine meiner jüdischen Freundinnen in einem jener Gespräche, in denen
man um Verständnis dessen, was da über einen hereinbrach, rang«
(1,2). Dem Papst hatte sie zu diesem Zeitpunkt längst ihre persönliche,
theologisch begründete Antwort mitgeteilt; an dieser Stelle, für eine
andere Öffentlichkeit, unterlässt sie das, wohl auch, weil ihre Deutung
hier sehr befremdend und vereinnahmend geklungen hätte. Doch of-
fenbaren die in den folgenden Denkschriften und Wortmeldungen
verwendeten Anspielungen auf und vergleichenden Symbolnamen für
Hitler und das »Dritte Reich« ihre »politische Theologie« in diesen
schweren Zeiten. Schon kurz nach ihrem Eintritt bezeichnet Edith
Stein in ihrer vermutlich ersten Ansprache an den Kölner Konvent
(eine solche zu halten ist für eine Postulantin wie sie absolut unüblich)
im November 1933 Hitler und sein Regime verschlüsselt, aber deutlich
und durchaus noch hoffnungsfroh mit dem Namen einer negativen
Figur aus einem Szenario der biblischen Apokalypse: »Der Anblick
der Welt, in der wir leben, Not und Elend und der Abgrund mensch-
licher Bosheit, ist geeignet, den Jubel über den Sieg des Lichts immer
wieder zu dämpfen. Noch ringt die Menschheit mit einer Schlammflut,
und immer noch ist es eine kleine Herde, die sich daraus gerettet hat
auf die höchsten Spitzen der Berge. Noch ist der Kampf zwischen
 Christus und dem Antichristen nicht ausgefochten. In diesem Kampf
haben die Gefolgsleute Christi ihre Stelle. Und ihre Hauptwaffe ist
das Kreuz« (20,111). Schon an dieser Stelle darf das Kreuz – von ihr
keineswegs fundamentalistisch kurzschlüssig aufgefasst – als Gegen-
Bild zum nationalsozialistischen Hakenkreuzsymbol verstanden wer-
den. In ihrer »Untersuchung über den Staat« – wir erinnern uns dieser
ihrer frühen »politischen Summe« – hatte Edith Stein nachweislich
erstmals denselben Begriff theoretisch zitiert als Symbol für die Erör-
terung eines fundamentalen menschlichen Kontrastes, der nunmehr
blutige Wirklichkeit werden sollte: »Wir stehen hier vor zwei Herr-
schaftsansprüchen, die sich in ihrer Absolutheit gegenseitig ausschließen.
Es ist darum wohl verständlich, wenn der Staat den einzelnen Gläu-
bigen, vor allem aber der sichtbaren und permanenten Verkörperung
jenes seine Souveränität durchbrechenden Herrschaftsanspruchs – der
Kirche – mit Misstrauen und gegebenenfalls mit offener Feindseligkeit
begegnet. Andererseits kann man es verstehen, dass unter den Gläu-
bigen immer wieder die Auffassung vom Staat als Antichrist auftauch-
te« (7,127). Noch dreimal fällt in ihren Denkschriften dieses Kernwort
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ıhrer polıtiıschen Theologie den Natıionalsozialısmus, jeweıls
gemunzt aut das > Drıitte Reich« un: schliefilich den /Zweıten Weltkrieg.
Im spannungsgeladenen Jahr 1939 am Jahrestag der Machtergreifung
W ar Ööttentlich 1mM Falle e1ınes Weltkrieges dıe »Vernichtung der
jüdıschen KRasse ın Furopa« angekündigt worden übergı1ibt Edırtch
Stein WEl kurze Denkschritten ıhre Priorin iın Echt, beıde deutliche
Reaktionen auf Tagesereignisse, dıe den Krıeg herautbeschwören:
nıge Tage ach Zerschlagung der Tschechoslowake! und Errichtung
des »Reichsprotektorates Böhmen und Miähren« SOWI1e der »Rück-
führung« des lıtauıschen Memellandes bletet S1E sıch » Passızons-
SONNTLAG, IIL 390« »dem Äerzen fesu als Sühnopfer für den zahren
Frieden« mıt der ausdrücklichen und hellsıchtigen Intention: »dass
dıe Herrschaft des Antichrist, WE FTET möglıch, ohne PINEN Weft-
krıeg zusammenDbricht und 2NEC HCNHE Ordnung aufgerichtet zwWerden
bann. Ich möchte heute noch, z eil dıe I2 Stunde ıSE Ich weifß,
A4Ss$ iıch P1N Niıchts bin, aber fesus 4{7 C3, und Er z01rd TECWISS noch
vzele andere AZU rufen« Brıef 608% 32,359) Wenıig spater,

Junı, tormulıert ıhr provisorisches » lestament« (1,374-375) den
klaren und eindeutigen Wunsch, (zOtt mOge ıhr »Leben und Sterben
annehmen«, ausdrücklich »fÜr dıe Kettung Deutschlands und den
Frieden der Welt«; S1E selbst wolle »den Tod, den (Jott mır zugedacht
hat, 171 vollkommener Unterwerfung UNTEY seinen heilıesten Wıllen
NF Freuden« entgegennehmen 1,375) Dass eın A  JILCL, indus-
trieller, TAUSAILLCL Tod mIıt Mıllionen anderen werden würde, 1St
dıiesem Zeıtpunkt ıhr selbst och unbekannt. Hıer ottenbart S1C einmal
mehr ıhre patrıotisch-polıtische Intention 1mM Anschluss Jjene be-
rühmt gewordene, durch ıhre Selbstsicht bedingte, 1m jüdısch-christ-
lıchen Verhältnis jedenfalls durchaus problematische Formulierung:
» Ich hıtte den Herran, A4s$ Er meın Leben und Sterben annehmen
möchte Seimner Ehre und Verherrlichung, für alle Anlıegen der hei-
[igsten Äerzen Jesu UN Marıae und der Heılıgen Kirche, ınsbesondere
für die Erhaltung, Heilıgung UN Vollendung ATLSECETES heilıgen Ordens,
namentlıch des Kölner und des Echter Karmel, ZU  S Sühne für den (INn-
olauben des jJüdıschen Volkes und damıt der Herr Uveo  > den Seinen auf-
PTEITLE zwerde und e1n Reich bomme 1 Herrlichkeit, für die Ret-
LUNG Deutschlands und den Frieden der Welt, schliefßlich für MeINE
Angehörıgen, Lebende und Tote, und alle, dıe YNLY (Jott gegeben hat
AS$S beines Ueo  > ıhnen verloren gehe« 1,375) Als dann mıt dem ber-
fall aut Polen der / weıte Weltkrieg unwıderruftlich ausgebrochen 1StT,
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ihrer politischen Theologie gegen den Nationalsozialismus, jeweils
gemünzt auf das »Dritte Reich« und schließlich den Zweiten Weltkrieg. 
Im spannungsgeladenen Jahr 1939 – am Jahrestag der Machtergreifung
war öffentlich im Falle eines neuen Weltkrieges die »Vernichtung der
jüdischen Rasse in Europa« angekündigt worden – übergibt Edith
Stein zwei kurze Denkschriften an ihre Priorin in Echt, beide deutliche
Reaktionen auf Tagesereignisse, die den Krieg heraufbeschwören: we-
nige Tage nach Zerschlagung der Tschechoslowakei und Errichtung
des »Reichsprotektorates Böhmen und Mähren« sowie der »Rück-
führung« des litauischen Memellandes bietet sie sich am »Passions-
sonntag, 26. III. 39« »dem Herzen Jesu als Sühnopfer für den wahren
Frieden« an mit der ausdrücklichen und hellsichtigen Intention: »dass
die Herrschaft des Antichrist, wenn möglich, ohne einen neuen Welt-
krieg zusammenbricht und eine neue Ordnung aufgerichtet werden
kann. Ich möchte es heute noch, weil es die 12. Stunde ist. Ich weiß,
dass ich ein Nichts bin, aber Jesus will es, und Er wird gewiss noch
viele andere dazu rufen« (1,373 = Brief 608: 3²,359). Wenig später, am
9. Juni, formuliert ihr provisorisches »Testament« (1,374–375) den
klaren und eindeutigen Wunsch, Gott möge ihr »Leben und Sterben
annehmen«, u. a. ausdrücklich »für die Rettung Deutschlands und den
Frieden der Welt«; sie selbst wolle »den Tod, den Gott mir zugedacht
hat, in vollkommener Unterwerfung unter seinen heiligsten Willen
mit Freuden« entgegennehmen (1,375). Dass es ein anonymer, indus-
trieller, grausamer Tod mit Millionen anderen werden würde, ist zu
diesem Zeitpunkt ihr selbst noch unbekannt. Hier offenbart sie einmal
mehr ihre patriotisch-politische Intention – im Anschluss an jene be-
rühmt gewordene, durch ihre Selbstsicht bedingte, im jüdisch-christ-
lichen Verhältnis jedenfalls durchaus problematische Formulierung:
»Ich bitte den Herrn, dass Er mein Leben und Sterben annehmen
möchte zu Seiner Ehre und Verherrlichung, für alle Anliegen der hei-
ligsten Herzen Jesu und Mariae und der Heiligen Kirche, insbesondere
für die Erhaltung, Heiligung und Vollendung unseres heiligen Ordens,
namentlich des Kölner und des Echter Karmel, zur Sühne für den Un-
glauben des jüdischen Volkes und damit der Herr von den Seinen auf-
genommen werde und Sein Reich komme in Herrlichkeit, für die Ret-
tung Deutschlands und den Frieden der Welt, schließlich für meine
Angehörigen, Lebende und Tote, und alle, die mir Gott gegeben hat:
dass keines von ihnen verloren gehe« (1,375). Als dann mit dem Über-
fall auf Polen der Zweite Weltkrieg unwiderruflich ausgebrochen ist,
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wıederholt S1E ın elıner Ansprache est Kreuzerhöhung (14 Sep-
tember diıese Warnung mıt deutlicher und emotılonaler Zuspit-
ZUN$: »Mehr als Je aSt heute das Kreuz das LZeichen, dem widersprochen
20Ird. Diıze Anhänger des Antıchrist TUN ıhm zueLIt argere Schmach
als PINSE die Perser, dıe geraubt hatten. ıe schänden dıe Kreuzbilder
und $21C machen alle Änstrengungen, das Kreuz AU$S dem Herzen der
Christen reißen. Nur altzu oft ast ıhnen gelungen, auch he: denen,
die TW2LE ZLYT, PINSE gelobt hatten, Christus das Kreuz nachzutragen, Da-
1U hlickt ZA7TES der Heiland heute PYNS und prüfend und fragtjede
einzelne Ueo  > YTES. W.TIst d dem Gekrenzigten die TIreue halten® her-
lege zn hl! Dirze Welftr steht 1 Flammen, der Kampf zwischen Christus
UN dem Antıchrist aSt en ausgebrochen. Wenn Duy schfür C hrıstus
entscheidest, bannn e1n Leben bosten« 20,119).““ In einem Brıef
bringt S1E CrNCUL, W1€e schon während des Ersten Weltkrieges, 1nNne CT
schichtsphilosophische Betrachtung ZU Ausdruck. S1e nımmt wahr,
»dass alle alten Kriegserinnerungen auftauchen und AS$S WLA den (Je-
QENSATZ Ueo  > jetzt UIMN damuals stark empfindet,. UInd ast heute für
ZTESN nıcht möglıch, NF ungeteiltem Herzen die Ereignisse verfolgen.009 07.05.15 15:03 Seite 69  wiederholt sie in einer Ansprache am Fest Kreuzerhöhung (14. Sep-  tember 1939) diese Warnung mit deutlicher und emotionaler Zuspit-  zung: »Mehr als je ist heute das Krenz das Zeichen, dem widersprochen  wird. Die Anhänger des Antichrist tun ihm weit ärgere Schmach an  als einst die Perser, die es geraubt hatten. Sie schänden die Krenzbilder  und sie machen alle Anstrengungen, das Kreuz aus dem Herzen der  Christen zu reißen. Nur allzu oft ist es ihnen gelungen, auch bei denen,  die wie wir, einst gelobt hatten, Christus das Kreuz nachzutragen. Da-  rum blickt uns der Heiland heute ernst und prüfend an und fragt jede  einzelne von uns: Willst du dem Gekreuzigten die Treue halten? Über-  lege es wohl! Die Welt steht in Flammen, der Kampf zwischen Christus  und dem Antichrist ist offen ausgebrochen. Wenn Du Dich für Christus  entscheidest, kann es dein Leben kosten« (20,119).” In einem Brief  bringt sie erneut, wie schon während des Ersten Weltkrieges, eine ge-  schichtsphilosophische Betrachtung zum Ausdruck. Sie nimmt wahr,  »dass alle alten Kriegserinnerungen auftauchen und dass man den Ge-  gensatz von jetzt u[nd] damals stark empfindet. Und es ist heute für  uns nicht möglich, mit ungeteiltem Herzen die Ereignisse zu verfolgen.  ... Ich fühle mich jetzt immer in die napoleonische Zeit versetzt und  kann mir vorstellen, in welcher Spannung man damals an allen Enden  Europas gelebt hat. Ob wir wohl noch erleben werden, dass die Er-  eignisse unserer Tage>Geschichte« werden? Ich habe großes Verlangen,  all das einmal im Licht der Ewigkeit zu sehen. Denn das erkennt man  doch immer klarer, wie blind wir für alles sind. Man staunt, wie ver-  kehrt man vieles früher angesehen hat und begeht doch im nächsten  Angenblick wieder den Fehler, sich ein Urteil zu bilden, ohne dass man  die nötigen Grundlagen dafür hat« (Brief 648 [17. 11. 1939]: 32,408—-  409).  2 An anderer Stelle definiert sie »Wahrheit« auch kirchenkritisch, wobei der genaue  Zusammenhang nicht deutlich ist; die gängige Auffassung »hält weder vor meinem Ge-  wissen noch vor meiner philosophischen Einsicht stand. Ich weiß, dass diese Auffassung  die durchschnittliche ist. Eben das schmerzt mich so sehr. Ich sehe darin eine der Makeln  der irdischen Kirche, die nicht der reinen Braut Christi angehören, sondern dem, was  menschlich ist an ihr. Ich halte mich daran, dass Christus die Wahrheit ist und der Teufel  der Lügner von Anbeginn. Lügen aber heißt nach meiner Auffassung, anderen oder  sich selbst etwas anderes vorspiegeln als was man als wahr erkennt. Man ist nicht ver-  pflichtet, jedem alles zu sagen, was man weiß. Aber wenn man jemandem etwas als  wahr hinstellt, was man als unwahr kennt, so verlengnet man damit die Wahrheit«  (Brief 674 [3. 7. 1940]: 32,446).  69Ich fühle mich jetzt IM MEY 171 dıe napoleonische 1F und
bannn YNLY vorstellen, 1 zwelcher Spannung WLA  > damals allen Enden
Europas gelebt hat OD ZO2LY ohl noch erleben werden, A4$s$ dıe Ery-
CLONISSE ATNSECETET Tage Geschichte: zwerden? Ich habe orofßes Verlangen,
all das einmal N Licht der Ewigkeit sehen. Denn das erkennt WW

doch IMMEY klarer, TW2LE blind wir FÜr alles sind. Man STAUMNLT, TW2LE VeEr-

hehrt WLA vieles früher angesehen hat und begeht doch N nächsten
Angenblick zuieder den Fehler, sıch P1IN [Irteil zu biılden, ohne A4S$S$ WLA  >

die nötıgen Grundlagen dafür hat« (Brıef 648 11 S—
409)

A Än anderer Stelle definiert S1C »Wahrheit« auch kırchenkritisch, wobel der SCHAaLUc
Zusammenhang nıcht deutlıch ist: die gyängıge Auffassung »halt weder Vr meinem (7Je-
7015sEN och VOTr meiner phılosophiıschen FEinsicht stand. Ich we1ß, dass diese Auffassung
die durchschnattliche 3SE. Eben das schmerzt mich schr Ich sehe darın eINE der Makeln
der ırdıschen Kirche, die nıcht der vyeinen Braut Chrastz angehören, sondern dem, A
menschlich ist ıhr Ich halte mich daran, dass Christus die Wahrheit 1st UN. der Tenfel
der Lügner V  x Anbeginn. ägen her heifßst ach mMmeiner Auffassung, anderen der
siıch selbst anderes vorspiegeln als A HIL  x als wahr erkennt. Man ist nıcht VEr

pflichtet, jedem alles ‘ LEA HLA  x we1fß. hber J ETLIE HIR  x jemandem als
ar hinstellt, LEA HLA  x als UNWAhr kennt, verlengnet HLA  x damit die Wahrheit«
(Brıef 6/4 3 32.446)
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wiederholt sie in einer Ansprache am Fest Kreuzerhöhung (14. Sep-
tember 1939) diese Warnung mit deutlicher und emotionaler Zuspit-
zung: »Mehr als je ist heute das Kreuz das Zeichen, dem widersprochen
wird. Die Anhänger des Antichrist tun ihm weit ärgere Schmach an
als einst die Perser, die es geraubt hatten. Sie schänden die Kreuzbilder
und sie machen alle Anstrengungen, das Kreuz aus dem Herzen der
Christen zu reißen. Nur allzu oft ist es ihnen gelungen, auch bei denen,
die wie wir, einst gelobt hatten, Christus das Kreuz nachzutragen. Da-
rum blickt uns der Heiland heute ernst und prüfend an und fragt jede
einzelne von uns: Willst du dem Gekreuzigten die Treue halten? Über-
lege es wohl! Die Welt steht in Flammen, der Kampf zwischen Christus
und dem Antichrist ist offen ausgebrochen. Wenn Du Dich für Christus
entscheidest, kann es dein Leben kosten« (20,119).20 In einem Brief
bringt sie erneut, wie schon während des Ersten Weltkrieges, eine ge-
schichtsphilosophische Betrachtung zum Ausdruck. Sie nimmt wahr,
»dass alle alten Kriegserinnerungen auftauchen und dass man den Ge-
gensatz von jetzt u[nd] damals stark empfindet. Und es ist heute für
uns nicht möglich, mit ungeteiltem Herzen die Ereignisse zu verfolgen.
… Ich fühle mich jetzt immer in die napoleonische Zeit versetzt und
kann mir vorstellen, in welcher Spannung man damals an allen Enden
Europas gelebt hat. Ob wir wohl noch erleben werden, dass die Er-
eignisse unserer Tage ›Geschichte‹ werden? Ich habe großes Verlangen,
all das einmal im Licht der Ewigkeit zu sehen. Denn das erkennt man
doch immer klarer, wie blind wir für alles sind. Man staunt, wie ver-
kehrt man vieles früher angesehen hat und begeht doch im nächsten
Augenblick wieder den Fehler, sich ein Urteil zu bilden, ohne dass man
die nötigen Grundlagen dafür hat« (Brief 648 [17. 11. 1939]: 3²,408–
409).
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20 An anderer Stelle definiert sie »Wahrheit« auch kirchenkritisch, wobei der genaue
Zusammenhang nicht deutlich ist; die gängige Auffassung »hält weder vor meinem Ge-
wissen noch vor meiner philosophischen Einsicht stand. Ich weiß, dass diese Auffassung
die durchschnittliche ist. Eben das schmerzt mich so sehr. Ich sehe darin eine der Makeln
der irdischen Kirche, die nicht der reinen Braut Christi angehören, sondern dem, was
menschlich ist an ihr. Ich halte mich daran, dass Christus die Wahrheit ist und der Teufel
der Lügner von Anbeginn. Lügen aber heißt nach meiner Auffassung, anderen oder
sich selbst etwas anderes vorspiegeln als was man als wahr erkennt. Man ist nicht ver-
pflichtet, jedem alles zu sagen, was man weiß. Aber wenn man jemandem etwas als
wahr hinstellt, was man als unwahr kennt, so verleugnet man damit die Wahrheit«
(Brief 674 [3. 7. 1940]: 3²,446).
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KELIJA » FÜHRER UND VATER« (DER KARMELITEN)

Besonders deutlıch Lreten diıese Perspektiven ın den beıden ftrüheren
Denkschrıitten hervor, dıe S1E Zensur und Reichsschritttums-
kammer VOo oln AUS och veroöttentliıchen annn In beıden doku-
mentlert S1C riskant und zielstrebig dıe jüdıschen Wurzeln und Bezuge
des Karmelıitenordens WI1€E auch des Betens un: der Liturgie der Kırche.
Der 1935 überregional 1mM Monat VOLr ıhrer ersten Ordensprofess
2}1 421 erscheinende Beıtrag >> ber Geschichte UN (Jeıst des Karmel«
(19,127-139) stiliısıert ZuUuUerst den bıblıschen Propheten Ela ın fast
übertriebenem Ausmafs ZU  - jüdısch-christlichen krıtıschen Kontrast-
fıgur ZU deutschen Machthaber. Wer und Wa gemeınt IST, macht S1E
ıhrer zeıtgenössıschen Leserschaftt mıt der subtilen, 1ber deutliıchen
dreimalıgen Verwendung des obersten Titels des Reichskanzlers und
zugleich 1mM Karmelıtenorden verwendeten Titels des ersten bıblıschen
Propheten klar » Wer NF der Kırchen- und Ordensgeschichte
näher ıst, wei/s allerdings, A4$s$ ZO2LY | Karmeliten] als ANSCITETL

Führer und Vater den Propheten Elias verechren.« Nachdrücklich be-
LONLT S1€, »dass er für ZA7TES beine schattenhafte (zestalt AU$ STANHCY Vorzeıt
SE e1n (Jeıst ast durch 2INE lebendige Überlieferung UNTEY ZTESN zIrksam
und hestimmt Leben« 19,128) Damıt macht S1E strıngent klar,
WOSCHCH die »»Prophetensöhne:«, die ım als ıhrem Führer folgen«
(19,129-130), 1ktuell stehen (sollen): den »götzendienerischen
Könıg hab (3 KOn 17,1)« und den »(Jötzendienst des irregeführten
Volkes« 19,129) Deutliıch klingen dıe zentralen Stichworte ıhrer Fın-
yabe VOo 1933 » Wenn (Jott gebietet, ANN EYIEE VUOr den Könıg
hıin, WARQT unerschrocken, ım schlimme Botschaft melden, dıe
se1IneN Hass zwWecken mufß Wenn (Jott will, AAannn zweicht VUOr der
GGewalt AU$S dem Lande: hehrt aber auch, ohne A4Ss$ die Gefahr SC-
schwunden WATE, Zuruück auf Gottes Geheifs« 19,130) Schonungslos
apokalyptisch S1E wıederum dıe Üußerste Möglıchkeıt beım Na-
ICI » Nach dem Zeugn1s der geheimen Offenbarung z01rd zuLeder-
kehren, WE FE das Ende der We[ft naht, N Kampf gegen den An-
tichrist für seinen Herrn den Märtyrertod erleiden« (19,130-131).
Und geradezu als Kontrapunkt ZU  - NS-Ideologie S1E das lıtur-
yische est des Propheten 1mM Karmel 20 Julı 1944 wırd dıiesem

Äm Tag ach »Führers Geburtstag«, w1e auch ihre Ewıige Profess 271 1958; das
spricht S1C nıcht
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ELIJA – »FÜHRER UND VATER« (DER KARMELITEN)

Besonders deutlich treten diese Perspektiven in den beiden früheren
Denkschriften hervor, die sie – trotz Zensur und Reichsschrifttums-
kammer – von Köln aus noch veröffentlichen kann. In beiden doku-
mentiert sie riskant und zielstrebig die jüdischen Wurzeln und Bezüge
des Karmelitenordens wie auch des Betens und der Liturgie der Kirche.
Der 1935 überregional – im Monat vor ihrer ersten Ordensprofess am
21. 4.21 – erscheinende Beitrag »Über Geschichte und Geist des Karmel«
(19,127–139) stilisiert zuerst den biblischen Propheten Elija in fast
übertriebenem Ausmaß zur jüdisch-christlichen kritischen Kontrast-
figur zum deutschen Machthaber. Wer und was gemeint ist, macht sie
ihrer zeitgenössischen Leserschaft mit der subtilen, aber deutlichen
dreimaligen Verwendung des obersten Titels des Reichskanzlers und
zugleich im Karmelitenorden verwendeten Titels des ersten biblischen
Propheten klar: »Wer mit der Kirchen- und Ordensgeschichte etwas
näher vertraut ist, weiß allerdings, dass wir [Karmeliten] als unseren
Führer und Vater den Propheten Elias verehren.« Nachdrücklich be-
tont sie, »dass er für uns keine schattenhafte Gestalt aus grauer Vorzeit
ist. Sein Geist ist durch eine lebendige Überlieferung unter uns wirksam
und bestimmt unser Leben« (19,128). Damit macht sie stringent klar,
wogegen die »›Prophetensöhne‹, die ihm als ihrem Führer folgen«
(19,129–130), aktuell stehen (sollen): gegen den »götzendienerischen
König Ahab (3 Kön 17,1)« und den »Götzendienst des irregeführten
Volkes« (19,129). Deutlich klingen die zentralen Stichworte ihrer Ein-
gabe von 1933 an: »Wenn Gott gebietet, dann tritt er vor den König
hin, wagt es unerschrocken, ihm schlimme Botschaft zu melden, die
seinen Hass wecken muß. Wenn Gott es will, dann weicht er vor der
Gewalt aus dem Lande; er kehrt aber auch, ohne dass die Gefahr ge-
schwunden wäre, zurück auf Gottes Geheiß« (19,130). Schonungslos
apokalyptisch nennt sie wiederum die äußerste Möglichkeit beim Na-
men: »Nach dem Zeugnis der geheimen Offenbarung wird er wieder-
kehren, wenn das Ende der Welt naht, um im Kampf gegen den An-
tichrist für seinen Herrn den Märtyrertod zu erleiden« (19,130–131).
Und geradezu als Kontrapunkt zur NS-Ideologie setzt sie das litur-
gische Fest des Propheten im Karmel am 20. Juli – 1944 wird an diesem
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21 Am Tag nach »Führers Geburtstag«, wie auch ihre Ewige Profess am 21. 4. 1938; das
spricht sie nicht an.
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Tag das Stauffenberg-Attentat scheıtern ın 1nNne ökumeniısch-inter-
relig1öse Perspektive: »Arn diesem Tage ıst das Kloster ATHSCTET Patres
auf dem erge Karmel, der dıe Elyahöhle birgt, das Ziel gewaltıger
Pilgerscharen: Juden, Mohammedaner UIN Christen aller Konfes-
SIONEN wetteiıfern 1 der Verehrung des orofßen Propheten« 19,131)
1937 erscheıint dann erstmals » [Jas Gebet der Kırche« (  ‚445
Darın »führt S1E ausdrücklicher Nennung jJüdıscher Quellen009 07.05.15 15:03 Seite 71  Tag das Stauffenberg-Attentat scheitern — ın eine ökumenisch-inter-  religiöse Perspektive: »An diesem Tage ist das Kloster unserer Patres  auf dem Berge Karmel, der die Elijahöhle birgt, das Ziel gewaltiger  Pilgerscharen: Juden, Mohammedaner u[nd] Christen aller Konfes-  sionen wetteifern in der Verehrung des großen Propheten« (19,131).  1937 erscheint dann erstmals »Das Gebet der Kirche« (19,44-58).  Darin »führt sie unter ausdrücklicher Nennung jüdischer Quellen ...  den jüdischen Hintergrund des Betens Jesu wie auch jüdische Wurzeln  der eucharistischen Mahlfeier christlichen Lesern vor Augen - in zu  ihrer Zeit fast einmaliger Weise und zudem unter wachsendem Risi-  ko«?,  »IST’S DARUM WOHL, DASS ESTHER WIEDERKEHRT?«  Als Denkschrift anzusehen ist in diesem Zusammenhang auch ihre  Dialogszene »Nächtliche Zwiesprache« vom 13. Juni 1941 (20,238—-  244) mit der »Hauptrolle« der »Königin Esther« als Identifikationsfigur  ihres Stellvertretungsgedankens. Diese biblische Gestalt aus dem  gleichnamigen Buch des Alten Testamentes agiert (darın dem Prophe-  ten Elija ähnlich) durchaus politisch. Als seine (exil-)jüdische Gemahlin  kann sie durch ihr Eintreten beim persischen König Artaxerxes die  Abwendung einer ersten großen Judenverfolgung durch den hoch-  rangigen Haman erwirken. Der Inhalt dieses Buches wird bis heute  ım freudigen jüdischen Purimfest gefeiert. Edith Stein lässt nun ihre  Esther als nächtliche Pilgerin bei der »Mutter« (= Priorin) erscheinen  und — mit endzeitlichen Anspielungen auf den Propheten Elija (vgl.  20,241.243) - sich und ihre Sendung offenbaren: »So hat aus Hamans  Hand der höchste Herr / Durch Esther, seine Magd, sein Volk befreit.  / ... Ja, ich ziehe durch die Welt, / Den Heimatlosen Herberg’ zu er-  flehen, / Dem stets vertrieb’nen und zertret’nen Volk, / Das doch nicht  sterben kann« (20,241). Die »Mutter« erkennt dies alsbald und gelobt:  »Die Königin des Karmel sendet dich, / Wo anders fände sie bereite  Herzen, / Wenn nicht in ihrem stillen Heiligtum® / Ich nehm’ es auf  in meines Herzens Herberg”. / Verborgen betend und verborgen op-  2 Felix M. Schandl: »Den Heimatlosen Herberg’ zu erflehen ...«. Spurensuche nach  Edith Stein und ihrer solidarischen Spiritualität angesichts gegenwärtiger Szenarien,  in: Geist und Leben 65 (Würzburg 1992) 329-350, 333.  71den jüdıschen Hıntergrund des Betens Jesu W1€E a„uch Jüdısche Wurzeln
der eucharıstischen Mahlteier chrıstlıchen Lesern VOL Augen ın
ıhrer elIt fast einmalıger \We1ise und Zudem wachsendem Rısı-
0<  22

»IST'S WOHL, DASS ESTHER WIFEDERKEHRT?«

Als Denkschriutt anzusehen 1St ın diesem Zusammenhang auch ıhre
Dialogszene » Nächtliche Zwiesprache« VOo 13 Juni 1941 (20,238—
244) mıt der »Hauptrolle« der »Könıgin Esther« als Identifikationsfigur
ıhres Stellvertretungsgedankens. Diese bıblısche Gestalt AUS dem
gleichnamıgen Buch des Alten Testamentes agıert (darın dem Prophe-
ten Elıya Ühnlıch) durchaus polıtısch. Als se1InNe (exil-)yüdische Gemahlın
annn S1E durch ıhr Eıintreten beım persischen Könıig Ärtaxerxes dıe
Abwendung eıner ersten oroßen Judenverfolgung durch den hoch-
rangıgen Haman erwırken. Der Inhalt dieses Buches wırd bıs heute
1mM treudıgen jüdıschen Purımtest gefelert. Edırch Steın lässt 11U ıhre
Esther als nächtliıche Pılgerin be]l der » Mautter« Priorin) erscheıinen
und mIıt endzeıtliıchen Anspielungen aut den Propheten Ela (vgl

243) sıch und ıhre Sendung ottfenbaren: >0 hat AU$S Hamans
Hand der höchste Herr / Durch Esther, SCeINE Magd, se1n 'olk befreit.009 07.05.15 15:03 Seite 71  Tag das Stauffenberg-Attentat scheitern — ın eine ökumenisch-inter-  religiöse Perspektive: »An diesem Tage ist das Kloster unserer Patres  auf dem Berge Karmel, der die Elijahöhle birgt, das Ziel gewaltiger  Pilgerscharen: Juden, Mohammedaner u[nd] Christen aller Konfes-  sionen wetteifern in der Verehrung des großen Propheten« (19,131).  1937 erscheint dann erstmals »Das Gebet der Kirche« (19,44-58).  Darin »führt sie unter ausdrücklicher Nennung jüdischer Quellen ...  den jüdischen Hintergrund des Betens Jesu wie auch jüdische Wurzeln  der eucharistischen Mahlfeier christlichen Lesern vor Augen - in zu  ihrer Zeit fast einmaliger Weise und zudem unter wachsendem Risi-  ko«?,  »IST’S DARUM WOHL, DASS ESTHER WIEDERKEHRT?«  Als Denkschrift anzusehen ist in diesem Zusammenhang auch ihre  Dialogszene »Nächtliche Zwiesprache« vom 13. Juni 1941 (20,238—-  244) mit der »Hauptrolle« der »Königin Esther« als Identifikationsfigur  ihres Stellvertretungsgedankens. Diese biblische Gestalt aus dem  gleichnamigen Buch des Alten Testamentes agiert (darın dem Prophe-  ten Elija ähnlich) durchaus politisch. Als seine (exil-)jüdische Gemahlin  kann sie durch ihr Eintreten beim persischen König Artaxerxes die  Abwendung einer ersten großen Judenverfolgung durch den hoch-  rangigen Haman erwirken. Der Inhalt dieses Buches wird bis heute  ım freudigen jüdischen Purimfest gefeiert. Edith Stein lässt nun ihre  Esther als nächtliche Pilgerin bei der »Mutter« (= Priorin) erscheinen  und — mit endzeitlichen Anspielungen auf den Propheten Elija (vgl.  20,241.243) - sich und ihre Sendung offenbaren: »So hat aus Hamans  Hand der höchste Herr / Durch Esther, seine Magd, sein Volk befreit.  / ... Ja, ich ziehe durch die Welt, / Den Heimatlosen Herberg’ zu er-  flehen, / Dem stets vertrieb’nen und zertret’nen Volk, / Das doch nicht  sterben kann« (20,241). Die »Mutter« erkennt dies alsbald und gelobt:  »Die Königin des Karmel sendet dich, / Wo anders fände sie bereite  Herzen, / Wenn nicht in ihrem stillen Heiligtum® / Ich nehm’ es auf  in meines Herzens Herberg”. / Verborgen betend und verborgen op-  2 Felix M. Schandl: »Den Heimatlosen Herberg’ zu erflehen ...«. Spurensuche nach  Edith Stein und ihrer solidarischen Spiritualität angesichts gegenwärtiger Szenarien,  in: Geist und Leben 65 (Würzburg 1992) 329-350, 333.  71Ja iıch Zziehe durch dıe Welt, / Den Heimaltlosen Herberg’ zu
flehen, / Dem vertrieb ’nren und Zzertret nen Volk, / Das doch nıcht
sterben bann« 20,241) D1e » Mautter« erkennt dıes 1alsbald und gelobt:
» [Dıie Könıgıin des Karmel sendet dıch, WO anders fände S21C hereite
Herzen, Wenn nıcht 1 ıhrem stallen Heiligtum® Ich nehm) auf
1 MeINES Herzens Herberg”. Verborgen hetend und verborgen O

JJ Felıix Schandl: » Den He1matlosen Herberg’ erflehen Spurensuche ach
Edıch Stein un: iıhrer solıdarıschen Spiritualität angesichts gegenwärtiger Szenarıen,
1n (jelst un Leben 65 (Würzburg 329—350, 455
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Tag das Stauffenberg-Attentat scheitern – in eine ökumenisch-inter-
religiöse Perspektive: »An diesem Tage ist das Kloster unserer Patres
auf dem Berge Karmel, der die Elijahöhle birgt, das Ziel gewaltiger
Pilgerscharen: Juden, Mohammedaner u[nd] Christen aller Konfes-
sionen wetteifern in der Verehrung des großen Propheten« (19,131).
1937 erscheint dann erstmals »Das Gebet der Kirche« (19,44–58).
Darin »führt sie unter ausdrücklicher Nennung jüdischer Quellen ...
den jüdischen Hintergrund des Betens Jesu wie auch jüdische Wurzeln
der eucharistischen Mahlfeier christlichen Lesern vor Augen – in zu
ihrer Zeit fast einmaliger Weise und zudem unter wachsendem Risi-
ko«22.

»IST’S DARUM WOHL, DASS ESTHER WIEDERKEHRT?«

Als Denkschrift anzusehen ist in diesem Zusammenhang auch ihre
Dialogszene »Nächtliche Zwiesprache« vom 13. Juni 1941 (20,238–
244) mit der »Hauptrolle« der »Königin Esther« als Identifikationsfigur
ihres Stellvertretungsgedankens. Diese biblische Gestalt aus dem
gleichnamigen Buch des Alten Testamentes agiert (darin dem Prophe-
ten Elija ähnlich) durchaus politisch. Als seine (exil-)jüdische Gemahlin
kann sie durch ihr Eintreten beim persischen König Artaxerxes die
Abwendung einer ersten großen Judenverfolgung durch den hoch-
rangigen Haman erwirken. Der Inhalt dieses Buches wird bis heute
im freudigen jüdischen Purimfest gefeiert. Edith Stein lässt nun ihre
Esther als nächtliche Pilgerin bei der »Mutter« (= Priorin) erscheinen
und – mit endzeitlichen Anspielungen auf den Propheten Elija (vgl.
20,241.243) – sich und ihre Sendung offenbaren: »So hat aus Hamans
Hand der höchste Herr / Durch Esther, seine Magd, sein Volk befreit.
/ … Ja, ich ziehe durch die Welt, / Den Heimatlosen Herberg’ zu er-
flehen, / Dem stets vertrieb’nen und zertret’nen Volk, / Das doch nicht
sterben kann« (20,241). Die »Mutter« erkennt dies alsbald und gelobt:
»Die Königin des Karmel sendet dich, / Wo anders fände sie bereite
Herzen, / Wenn nicht in ihrem stillen Heiligtum? / Ich nehm’ es auf
in meines Herzens Herberg’. / Verborgen betend und verborgen op-
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22 Felix M. Schandl: »Den Heimatlosen Herberg’ zu erflehen …«. Spurensuche nach
Edith Stein und ihrer solidarischen Spiritualität angesichts gegenwärtiger Szenarien,
in: Geist und Leben 65 (Würzburg 1992) 329–350, 333.
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fernd Hol iıch heim MeINES Heilands Herz« 20,244) Mırt
deren Worten: dıe Schwestern, der Karmelitenorden, Ja dıeZKır-
che sollen das Geschick des jüdıschen Volkes ıhrer Herzensange-
legenheıt machen, gerade iın der Jjetzıgen Lage, dıe Edırch Ste1in 1mM Mun-
de der » Mautter« andeutet: >> Und heute hat P1IN and’rer Haman ım
dem Judentum] In hıtt’rem HAass den Untergang geschworen. / Ist’s
darum wohl, AS$S Esther z iederkehrt®« 20,241) Wıewohl diese D1a-
logszene 11U  - für den internen Klosterbereich vertasst IST, nn S1E
dıe Zeıitsıituation deutlıch beım Namen. Mırt anderen Worten: ıhr phä-
nomenologiıscher Blick aut dıe auch 1aktuelle polıtische Wirklichkeit
ermöglıcht ıhr, ın >rabbıinıscher FXegese« dıe Tradıtiıon kreatıv und
sıtuationsbezogen 1ktualisıeren. Edırch Ste1in selbst hatte sıch bereıts
ın öln mIt dieser Gestalt ın ıhrer spezıfıschen Interpretation und
1mM Blıck auf ıhre zunehmend bedrängten Angehörigen ıdentıif1ızıiert:
» ICcCh mmun IM MEY zuieder dıe Könıgm Esther denken, die gerade da-
FÜ AU$S ıhrem 'olk b€7d%$g672077’177’1672 wurde, für das '"oLk 'VUOTr

dem König stehen. Ich hın 2NEC schr AYINE und ohnmächtige bleine
Esther, aber der Köni1g2, der mich eYrwählt hat, ast unendlich orofß
und barmherzıg. Das ıst P1IN orofßer Irost« (Brıef 573 131 10
32.318)

LIER »  CHLE KAISER«

In der Gestalt elıner bekannten Fıgur des Jesuskındes verdıchtet sıch
ıhr INTU1LTLV der Kontrast zwıschen ırdıscher und göttlicher Machrt und
»Reıichwelte«. Bereıts 1941 übersetzt S1E eınen Gebetstext diesem
Bıld, das ıhr offenkundiıg vıel bedeutet, mı1t sıchtlichen ÄAnstrengungen
1Ns Nıederländıische (vgl 20,389—393). AÄAm 20 Jahrestag ıhrer Fırmung
197)7) ın Speyer schreıbt S1E der Priorin des benachbarten Konventes
ın Beek »(Jestern bham YY VOor dem Bildchen des Prager Jesulein auf
einmal der Gedanke, AS$S Ja den baiserlichen Krönungsstaat Iragt
und siıcherlich nıcht zufällig gerade 171 Prag LE SeINEY Wirksambkeit
ZU Vorschein gekommen ıSE Prag ast doch Jahrhunderte hindurch
der 21E7 der alten deutschen zın >»römiıschen Kaıser: SCUCSCTE und
macht PINEN majestätischen Eindruck, A4Ss$ sıch beine andere Stadt,
dıe iıch kenne, damiıt ME SSCL Rann, auch Parıs und Wıen nıcht. Das Je-
suleimm bham gerade, als NF der polıtischen Kaiserherrlichke:t Ende
QINg, IsSt nıcht der »heimliche Kaıser:«, der einmal aller Not P1N Ende
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fernd / Hol’ ich es heim an meines Heilands Herz« (20,244). Mit an-
deren Worten: die Schwestern, der Karmelitenorden, ja die ganze Kir-
che sollen das Geschick des jüdischen Volkes zu ihrer Herzensange-
legenheit machen, gerade in der jetzigen Lage, die Edith Stein im Mun-
de der »Mutter« so andeutet: »Und heute hat ein and’rer Haman ihm
[dem Judentum] / In bitt’rem Hass den Untergang geschworen. / Ist’s
darum wohl, dass Esther wiederkehrt?« (20,241). Wiewohl diese Dia-
logszene nur für den internen Klosterbereich verfasst ist, nennt sie
die Zeitsituation deutlich beim Namen. Mit anderen Worten: ihr phä-
nomenologischer Blick auf die auch aktuelle politische Wirklichkeit
ermöglicht ihr, in »rabbinischer Exegese« die Tradition kreativ und
situationsbezogen zu aktualisieren. Edith Stein selbst hatte sich bereits
in Köln mit dieser Gestalt – in ihrer spezifischen Interpretation und
im Blick auf ihre zunehmend bedrängten Angehörigen – identifiziert:
»Ich muss immer wieder an die Königin Esther denken, die gerade da-
rum aus ihrem Volk herausgenommen wurde, um für das Volk vor
dem König zu stehen. Ich bin eine sehr arme und ohnmächtige kleine
Esther, aber der König, der mich erwählt hat, ist so unendlich groß
und barmherzig. Das ist ein so großer Trost« (Brief 573 [31. 10. 1938]:
3²,318).

DER »HEIMLICHE KAISER«

In der Gestalt einer bekannten Figur des Jesuskindes verdichtet sich
ihr intuitiv der Kontrast zwischen irdischer und göttlicher Macht und
»Reichweite«. Bereits 1941 übersetzt sie einen Gebetstext zu diesem
Bild, das ihr offenkundig viel bedeutet, mit sichtlichen Anstrengungen
ins Niederländische (vgl. 20,389–393). Am 20. Jahrestag ihrer Firmung
1922 in Speyer schreibt sie der Priorin des benachbarten Konventes
in Beek: »Gestern kam mir vor dem Bildchen des Prager Jesulein auf
einmal der Gedanke, dass es ja den kaiserlichen Krönungsstaat trägt
und sicherlich nicht zufällig gerade in Prag mit seiner Wirksamkeit
zum Vorschein gekommen ist. Prag ist doch Jahrhunderte hindurch
der Sitz der alten deutschen bzw. ›römischen Kaiser‹ gewesen und
macht einen so majestätischen Eindruck, dass sich keine andere Stadt,
die ich kenne, damit messen kann, auch Paris und Wien nicht. Das Je-
sulein kam gerade, als es mit der politischen Kaiserherrlichkeit zu Ende
ging. Ist es nicht der ›heimliche Kaiser‹, der einmal aller Not ein Ende
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machen solle ES hat Ja doch dıe Zügel 1 der Hand, WETENT auch die
Menschen regıeren MNMECINEN« (Brıef 7726 12 32,520) Di1iese
Deutung dürtte och ın elıner AUS Westerbork bezeugten Bemerkung
miıtschwingen: » [JIas hiebe Jesuskıind aSt auch hıer UNTEY UNS &* eak-
tionen AUS der Prager Karmeltamiılıie gerade aut diese AÄußerung be-
statıgen MIr Edırch Stein deutet ungewöhnlich, hochpolitisch und ke1-
HCS WCSS romantısch und doch sehr zutreffend dieses populäre (3na-
denbild und Walltahrtsziel Füßlen der Prager Burg Auft ıhr kamen
und singen dıe Habsburger, dıe Präsıdenten der Republik, auch dıe
kommunistischen, selbst dıe SO »Reichsprotektoren«. Heydrich
CLW, der Januar 1947) dıe berüchtigte » Wannseekonterenz«
ber dıe »Endlösung der Judenfrage« geleitet hatte und 1b Oktober
1941 also auch ZU Zeıtpunkt dieses Briefes dort se1In turchtbares
Besatzungsregime ausuübte, starb, ach eiınem Ättentat Maı
schwer verletzt, acht Tage spater. D1e kleine, pOmpOs geschmückte
spanısche Jesustigur, entstanden AUS der Tradıtion der besonderen
Verehrung des Geheimnıisses der Menschwerdung 1m Karmel, hat S1E
bıslang alle überdauert.
Wie anfangs betont, sehen sıch Menschen un: demokratıische Politiker
derzeıt weltpolitisch mIt verstäiärkten Tendenzen ZU  S Eskalatıon und
Vortäuschung konfrontiert, dıe ernsthafte Friedensbemühungen LOr -

pedieren und ZU  - Makulatur werden lassen. W1e mıt diesen beängst1-
genden Perspektiven umzugehen 1StT, W1€e Feindbilder tatsiächliıch und
nachhaltıg 1bzubauen sınd, W1€e stattfiındende Gewalt AnNSCDFANSCKL
und überwunden werden annn und schlieflich: welches Potential >>je—
suanısche« und oOhristlıche Sıchrt dieser Wıirklichkeit biletet 1mM Vereın
m1t wırklıchen und cechten Vertretern anderer Religionen dazu
finden WITFr be]l diıeser Karmelıitıin un: ıhrer Ertahrung zweler Weltkriege
hınreichend Hınwelse.

Felıx Schandl UO.Carm, oln

AA Joanna C'ruce CICD Ida Va  - Weersth]: Das Jesulein IMN Therestanıschen Karmel.
W/ıl 19695, 176 Diese utorın 1St. besagte Priorin.
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machen soll? Es hat ja doch die Zügel in der Hand, wenn auch die
Menschen zu regieren meinen« (Brief 726 [2. 2. 1942]: 3²,520). Diese
Deutung dürfte noch in einer aus Westerbork bezeugten Bemerkung
mitschwingen: »Das liebe Jesuskind ist auch hier unter uns.«23 Reak-
tionen aus der Prager Karmelfamilie gerade auf diese Äußerung be-
stätigen mir: Edith Stein deutet ungewöhnlich, hochpolitisch und kei-
neswegs romantisch und doch sehr zutreffend dieses populäre Gna-
denbild und Wallfahrtsziel zu Füßen der Prager Burg. Auf ihr kamen
und gingen die Habsburger, die Präsidenten der Republik, auch die
kommunistischen, selbst die sog. »Reichsprotektoren«. Heydrich
etwa, der am 20. Januar 1942 die berüchtigte »Wannseekonferenz«
über die »Endlösung der Judenfrage« geleitet hatte und ab Oktober
1941 – also auch zum Zeitpunkt dieses Briefes – dort sein furchtbares
Besatzungsregime ausübte, starb, nach einem Attentat am 27. Mai
schwer verletzt, acht Tage später. Die kleine, pompös geschmückte
spanische Jesusfigur, entstanden aus der Tradition der besonderen
Verehrung des Geheimnisses der Menschwerdung im Karmel, hat sie
bislang alle überdauert.
Wie anfangs betont, sehen sich Menschen und demokratische Politiker
derzeit weltpolitisch mit verstärkten Tendenzen zur Eskalation und
Vortäuschung konfrontiert, die ernsthafte Friedensbemühungen tor-
pedieren und zur Makulatur werden lassen. Wie mit diesen beängsti-
genden Perspektiven umzugehen ist, wie Feindbilder tatsächlich und
nachhaltig abzubauen sind, wie stattfindende Gewalt angeprangert
und überwunden werden kann und schließlich: welches Potential »je-
suanische« und christliche Sicht dieser Wirklichkeit bietet – im Verein
mit wirklichen und echten Vertretern anderer Religionen –, dazu
finden wir bei dieser Karmelitin und ihrer Erfahrung zweier Weltkriege
hinreichend Hinweise.

Felix M. Schandl O.Carm, Köln
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23 Joanna a  Cruce OCD [Ida van Weersth]: Das Jesulein im Theresianischen Karmel.
Wil 1965, 176. Diese Autorin ist besagte Priorin.
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